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Halle (Saale), Montag, den 6. November 1916.

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, den 5. Nov. 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Uebergreifend auf

die Front nördlich der Anere erreichte die Artillerietätigkeit
nördlich der Somme große Heftigkeit. Feindliche Teilangriffe
hart öſtlich der Anere, nördlich von Courcelette, bei Gueude
conrt und nordweſtlich von Sailly wurden abgeſchlagen.
Heeresgruppe Kron prin z. Auf die in der letzten Zeit häu-
figere Veſchießung rückwärtiger, von der Bevölkerung nicht ge
räumter Ortſchaften unſerer Champagne-Front von Reims
her antworteten wir geſtern mit Feuer auf dieſe Stadt.
Rechts der Maas ſtellenweiſe geſteigerter Feuerkampf.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Eine wohlvorbereitete kleinere Unternehmung
brachte uns faſt ohne eigene Verluſte in den Beſitz des Dorfes
Moſheiki (öſtlich von Goduziſchki). Der Feind ließ über
60 Gefangene, mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer
in unſerer-Hand. Die Lage iſt im übrigen unverändert.
Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl. Jm
nördlichen Siebenbürgen gewannen die Ruſſen im Toel-
gyes- Abſchnitt örtliche Vorteile. An der Südfront ſind
geſtern eingeleitete Kämpfe zwiſchen der Altſchanz- und
Vodza-Paßſtraße noch im Gange. Die Höhe Rosca iſt
von uns zurückgewonnen. Durch Erſtürmung des Clabucetu
Baiului wurden die bisherigen Erfolge vorwärts des Predeal-
Paſſes vervvllſtändigt; die ganze, beſonders ſtark ausgebaute
und mit Erbitterung verteidigte Clabucetu-Stellung iſt damit
in unſerem Beſitz. Die verbündeten Truppen haben hier mit
den geſtern eingebrachten 14 Offizieren (darunter einen Regi-
mentskommandeur) und 647 Mann im ganzen 1747 Rumänen
gefangengenommen, acht Geſchütze und 20 Maſchinengewehre
erbentet. Veſondere Anerkennung verdienen die Leiſtungen
unſeres Jnfanterie- Regiments Nr. 18. Bei der Aufräumung
des Gefechtsfeldes nordöſtlich von Campplung wurden allein
zwiſchen dem Argeſulni- und Targului-Tale rund 1000 Nun-

erdigt. Jn ſrt raten Angriff ſüdöſtlich
des RotenJurmPaſſes und in ſiegreichem Gefecht weſtlich der
SzurdukPchſſtraße ges hier vorgedrungene rumäniſche Ab-
teilungen machten wir über 150 Gefangene.

Salkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Konſtanza und Mangalia wurden von See her beſchoſſen. Jn
Konſtanza iſt Schaden angerichtet. Durch die Küſtenartillerie
und Fliegerangriffe wurden die feindlichen Schiffe vertrieben.

Großes Hanunptquartier, 6. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn der Dauer-
ſchlacht an der Somme war der 5. November wiederum
ein Großkampftag erſtere Ordnung. Engländer und
Franzoſen haben mit ſehr bedeutenden Kräften und unter Ein
ſatz der ganzen Feuerkraft ihrer Artillerie einen gewaltigen
Stoß gegen die Front der Armee des Generals v. Below ge-
führt. Die unter den Vefehlen der Generale Freiherer Mar-
ſchall, v. Deimling und v. Garnier ſtehenden Truppen
verſchiedener deutſcher Stämme haben unerſchüttert Stand ge-
halten und dem Feinde eine ſchwere Niederlage bereitet. Teile
des Straßburger Korps, des ſächſiſchen und Vadener Kontin-
gents, Berliner, Hanſeaten ſowie das Meininger Jnfanterie-
Regiment haben ſich beſonders ausgezeichnet. Auf der ganzen
faſt 20 Kilometer breiten Angriffsfront von Le Sars bis
Bonchavesnes haben die verbündeten Gegner größte blutige
Verluſte erlitten und, abgeſehen von einem örtlichen Gewinn,
am RNordteil des St. Pierre-Vaaſt-Waldes nichts erreicht. Wo
ſonſt der FFeind bis in unſere Linie vordringen konnte, wurde
er ſofort wieder hinausgeworfen und ließ zehn Offiziere, 310
Mann und Bente in unſerer Hand; nordöſtlich von Le Sars
wurden allein über 70 Gefangene und 11 Maſchinengewehre
eingebracht. Bei Soiſſons wurde der Angriff einer
ſchwachen franzöſiſchen Abteilung abgeſchlagen.

Heeresgruppe Kronprinz. Rechts der Maas im Ab-
ſchnitt von Hardaumont heftige Artillerie und Handgranaten-
kämpfe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Front des Generals der Kavalſlerie Erzherzog Karl.Dke Kämpfe im Toelgyes-Abſchnitt, ſowie zwiſchen der
Altſchanz- und Bodza-Paßſtraße dauerten ohne weſentliche
Aenderung der Lage an. Südweſtlich von Predeal gewannen
wir die Höhe La Omu und machten ſüdöſtlich des Roten-
Turm-Paſſes weitere Fortſchritte. Beiderſeits der Szurduk-
Paßſtraße wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. Wir
nahmen an der Südfront über 450 Mann gefangen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 5. November. Jtalieniſcher Kriegsſchau-

xlatz. Auf dem Karſte richteten die Jtaliener geſtern ihre
Hauptanſtrengungen gegen unſere Stellungen im ſüdlichen
Teile der Hochfläche. Diesmal war der Raum um Jamiano
der Brennpunkt des Kampfes. Unſere dortigen Gräben wur-
den von früh an unter lebhaftem Feuer gehalten, das jedesmal
vor dem Vorgehen der Jnfanterie an Stärke zunahm. Alle An
griffe, ganz beſonders aber der letzte, der noch um 8 Uhr nach
mittags verſucht wurde, brachen unter den ſchwerſten Feindver-
luſten von unſeren Linien zuſammen. An den anderen Teilen
der Schlachtfront dauert der Artilleriekampf mit ungeſchwäch-
ter Kraft fort.

u 20 verloren. Berlin, 4. Nov. (Amtlich.) Das UBodt
U 20 iſt im Nebel nördlich von Bovbjerg an der weſtjütiſchen
Küſte geſtrandet. Alle Abſchleppverſuche der ſofort zur Hilfe
gerufenen Torpedoboote blieben erfolglos. U 20 wurde daher
am 5. November mittags geſprengt, nachdem die Beſatzung
von unſeren Toxpedobooten geborgen war.
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Ueber die Reiſe der U-Dentſchland hat Kapitän König, nach
Meldungen des Daily Telegraph aus Neuyork, folgendes mit-
geteilt: Das Schiff hat 8000 Seemeilen zurückgelegt, davon
nur 190 unter Waſſer. Er ſchilderte lebhaft die Schrecken des
Golfſtromes, der die Temperatur im Schiff auf 137 Grad
Fahrenheit brachte. Einmal tauchte das Schiff zu ſchnell, ſo
daß es ganz ſenkrecht ſtand; aber die Ladung blieb in der
richtigen Lage. Die Erfahrungen der Deutſchland unter-
ſcheiden ſich ſehr wenig von denen der letzten Reiſe. Sie ent-
ging mehrmals mit genaner Not feindlichen Kriegsſchiffen.

Engliſcher Kreuzer verſenkt. Berlin, 4. Nov. (Amtlich.)
Am 23. Oktober hat eines unſerer Unterſeeboote einen eng
liſchen kleinen Kreuzer älteren Typs mit zwei Schorn-
ſteinen weſtlich Jrland vernichtet. Der Chef des Ad-
miralſtabes.

1917 Friede. Der bulgariſche Miniſterpräſident Rado-
ſlawow hat zu einem Preſſevertreter erklärt: „Alle kom-
petenten Faktoren ſind darüber einig, daß das Jahr 1917
die Entſcheidung bringen wird. Wenn unſere Feinde
hoffen, daß wir ihnen geſtatten werden, während des Winters
ihre Vorbereitungen zu treffen, ſo ſind ſie in einer großen
Täuſchung befangen. Der Kampf wird fortgeſetzt, um die Ent-
ſcheidung zu beſchleunigen.“

Polen „RKönigreich“!
Ein weithin ſichtbarer Schritt iſt während des Krieges getan

worden, ein Schritt, deſſen weitere Folgen zunächſt unüberſeh-
bar ſind. Der bisher unter raſſiſcher Gewalt ſtehende Teil
des früheren Polen iſt von der deutſchen und öſterreichiſchen
Militärgewalt zu einem Königreich beſtimmt worden.
Darüber wird amtlich gemeldet:

Berlin, 5. Nov. (W. T. B.) Folgendes Manifeſt ward um
Sonntag durch den Kaiſerlichen Generalgouverneur in War-
ſchau, General der Jnfanterie v. Beſeler, verkündigt:

An die Bewohner des Generalgouvernements Warſchau!
Seine Maieſtät der Deutſche Kaiſer und Seine Majeſtät der

Kaiſer von Oeſterreich und Apoſtoliſcher König von Ungarn,
getragen von dem feſten Vertrauen anf den endgültigen Sieg
ihrer Waffen, und von dem Wunſche geleitet, die von ihren
tapferen Heeren mit ſchweren Opfern der ruſſiſchen Herrſchaft
entriſſenen polniſchen Gebiete einer glücklichen Zukunft ent-
gegenzuführen, ſind dahin übereingekommen, aus dieſen Ge-
bieten einen

ſelbſtändigen Staat mit erblicher Monarchie und kon-
ſtitutioneller Verfaſſung

zu bilden. Die genauere Beſtimmung der Grenzen des
Königreichs Polen bleibt vorbehalten. Dos neue König-
reich wird im Anſchluß an die beiden verbündeten Mächte die
Bürgſchaften finden, deren es zur freien Entfaltung ſeiner
Kräfte bedarf. Jn einer eigenen Armee ſollen die ruhm-
vollen Ueberlieferungen der polniſchen Heere früherer Zeiten
und die Erinnerung an die tapferen polniſchen Mitſtreiter in
dem großen Kriege der Gegenwart fortleben. Jhre Organi-
ſation, Ausbildung und Führung wird im gemeinſamen
Einvernehmen geregelt werden.

Die verbündeten Monarchen geben ſich der zuverſichtlichen
Hoffnung hin, daß ſich die Wünſche nach ſtagtlicher und natio-
naler Entwicklung des Königreichs Polen nunmehr unter ge-
botener Rückſichtnahme anf die allgemeinen politiſchen Ver-
hältniſſe Europas und auf die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer
eigenen Länder und Völker erfüllen werden.

Die großen weſtlichen Nachbarmächte des Königreichs Pplen
aber werden an ihrer Oſtgrenze einen freien, glückliche d
ſeines nationalen Lebens frohen Staat mit Freunden net er-
ſtehen und aufblühen ſehen.

Auf Allerhöchſten Befehl Seiner Majeſtät des Deutſchen
Kaiſers. Der Generalgouverneur.
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Die deutſche Regierung verkündet durch ihr Organ Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung folgendes:

„Polens Schickſalsſtunde. Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn haben eine geſchichtliche Entſcheidung getroffen. Sie
haben die Bildung des polniſchen Staates beſchloſſen. Hundert
Jahre ſind vergangen, ſeitdem die europäiſchen Mächte im
Wiener Kongreß den Hauptkörper Polens aus dem weſtlichen
Kulturkreis herausgenommen und Rußlands Händen anver-
traut hatten. Nicht die „Beſchützer der kleinen Nationen“ ſind
es, die jetzt dieſes Land ſeiner nationalen Entwicklung zurück-
geben, ſondern die beiden Mächte, gegen die fälſchlich im Namen
der kleinen Nationen der Haß der ganzen Welt aufgerufen
worden iſt. Die Weſtmächte haben Polen mancherlei plato-
niſche Sympathien bezeugt. Jedesmal, wenn ſich die Polen im
Vertrauen auf Hilfe aus London und Paris in den Kampf um
ihre Unabhängigkeit begaben, zeigte es ſich, daß ſie auf leere
Worte gebaut hatten. Von dieſer Seite konnte ihnen die Frei-
heit nicht kommen. Wären heute die Entſcheidungen anders
gefallen, wären im Oſten die ruſſiſchen Waffen ſiegreich, ſo
hätte wiederum für hundert Jahre ohne Einſpruch der Weſt
mächte die Bevölkerung Kongreßpolens ihre Ketten von Ver-
ſprechung zu Verſprechung geſchleppt.

Die Befreiung Polens iſt mit dem Siege Deutſchlands und
ſeiner Verbündeten verknüpft. Nur ſie, nicht Rußland und nicht
die Weſtmächte, haben an dem Beſtand eines freien Polens ein
eigenes Lebensintereſſe. Die Erkenntnis dieſes Jntereſſes, zu
der die Entwicklung Europas im 20. Jahrhundert drängt, iſt

wir wiſſen es wohl noch nicht überall in Deutſchland
durchgedrungen. Und es wäre falſch, in dieſer Stunde die Be
denken zu verhehlen, die manchen patriotiſchen Mann bei uns
hindern, mit freudigem Herzen den kühnen Schritt gutguheißen,
der mit dem Manifeſt getan wird. Manche Erfahrungen mit
den jetzt und in Zukunft unauflöslich zum preußiſchen Staate
gehörigen Polen ſcheinen dem großen Wurfe, den wir tun, nicht
günſtig zu ſein.

Ueber allem Für und Wider aber ſteht beherrſchend der Satz,
daß wir um unſerer eigenen Zukunft willen Polen nicht an
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bis 7 Rhr abends

ſe Merſeburg EBuerfurk, Delitzſch Bitkerfeld,
Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksb und die Mansfelder Kreiſe.

h h uRußland zurückfallen laſſen dürfen. Deutſchlands Sicher
heit verlangt für alle kommende Zeit, daß nicht aus einem als
militäriſches Ausfallstor ausgebauten Polen ruſſiſche Heere,
Schleſien von Oſt und Weſtpreußen trennend, in das Reich
einbrechen können. Nicht immer wird ein gütiges Geſchick uns
einen Hindenburg zur Verfügung ſtellen, um trotz ſolcher
Grenzen die Ruſſenflut einzudämmen. Um drei Millionen
wächſt alljährlich die Bevölkerung des Rieſenreiches im Oſten.
Kürzere, ſtark geſchützte Grenzen werden das feſteſte Funda-
ment eines ruhigen Verhältniſſes zu unſerem ruſſiſchen Nach-
bar ſein. Wir werden es als einen großen Gewinn anzuſehen
haben, wenn wir auch bei den Entwicklungen und Aufgaben
kommender Friedensjahre die Polen an unſerer Seite haben,
die nach Kultur, Religion und Geſchichte in der Vergangenheit
r Weſten gehörten und auch für die Zukunft dorthin gehören
ollen.
Den von der ruſſiſchen Herrſchaft befreiten Polen bieten wir

die Möglichkeit, ſich in einem eigenen Staate an die Mittel
mächte anzulehnen und in feſtem Verbande mit ihnen ihr poli-
tiſches, wirtſchaftliches und kulturelles Leben frei zu führen.
Dabei werden ſie namentlich für die nächſte Zeit auf unſere
Hilfe ſtarken Anſpruch machen. Die ruſſiſche Herrſchaft hat
polniſches Beamtentum, polniſche Lehrerſchaft, polniſche Wehr-
kraft nicht aufkommen laſſen. Sie hat das aufſtrebende Land
niederzuhalten, zu trennen, zu verwirren gewußt. Bahnbau
und Waſſerſtraßen ſind vernachläſſigt. Ueberall ſind die Grund-
lagen ſtaatlicher Verwaltung erſt zu ſchaffen. Mancherlei iſt
während der Okkupation bei verſtändnisvoller Mitarbeit der
Polen bereits geleiſtet worden. Auch militäriſche Kräfte ſind
von den Polen für die Befreiung vom ruſſiſchen Joch eingeſetzt
worden. Die Polniſchen Legionen haben bereits in mancher
Schlacht an der Seite der Mittelmächte ruhmvoll gegen Ruß-
land geſtritten. Die Errichtung einer polniſchen Wehrmacht
iſt alſo an ſich nichts Neues. Indem die Mittelmächte den
Polen den allmählichen Ausbau einer eigenen Wehrmacht ge
ſtatten, erfüllen ſie ihnen einen brennenden Wunſch, der bei
dieſer militäriſch ſo begabten Nation beſonders begreiflich iſt.
Schritt für Schritt wird der Aufbau des polniſchen Staats-
weſens weitergeführt werden. Harte, mühevolle Arbeit wird
zu leiſten ſein. Ueber alle Schwierigkeiten hinweg wird die
alte ſtaatenbildende Kraft unſeres Volkes das große Ziel er-
reichen und erreichen helfen. So werden wir mit der Zeit im
neuen polniſchen Staate einen tüchtigen befreundeten Nachbarn
erhalten, Deutſchland nach Oſten ſichern und der Zukunft
Europas einen wertvollen Genoſſen gewinnen.“

Was vom ſozialdemokratiſchen Standpunkte dazu
zu ſagen iſt, kann unter den heutigen Preßverhältniſſen nicht
geſagt, höchſtens angedeutet werden. Sozialdemokratiſche
Grundſätze beſagen: freie Selbſtbeſtimmung der Völker über
ihr Schickſal, Befragung des Volkes, freie Volksdemokratie,
demokratiſche Volksregierung uſw. Aus der Verfügung über
den bisher in ruſſiſcher Gewalt befindlichen Teil Polens geht
bisher wenig Klares hervor. Eindentig iſt nur, daß eine
„erbliche Monarchie angeordnet wird, während die
Begriffe ſelbſtändiger Staat“ und „fkonſtitutionelle Ver-
faſſung“ nichts Beſtimmtes beſagen. Die Schweiz iſt zum Bei-
ſpiel ein ſelbſtändiger Staat, Reuß jüngere Linie auch. Welcher
Form ſich der bisher ruſſiſche Teil Polens annähern ſoll, ſteht
dahin. Ebenſo iſt der Begriff „konſtitutionelle Verfaſſung“ ſo
unbeſtimmt, daß unter ihm faſt jede Art Regierung, von der
abſolntiſtiſchen bis zur Volksregierung Platz haben kann. Ob
und wieweit die Polen hierbei ſelber mitzubeſtimmen haben
werden, iſt jetzt nicht erſichtlich, wird weſentlich von der Weiter-
entwicklung der Dinge abhängen.

Polen wurde bekanntlich unter drei Großmächte verteilt:
Rußland, Oeſterreich, Preußen. Ueber den ruſſi-
ſchen Teil iſt nun verfügt, er ſolle als ſelbſtändiger Staat ein
Königreich werden. Der öſterreichiſche Teil Galizien
erhält erweiterte Selbſtändigkeitsrechte und eigene Verwal-
tung. Ueber weitere und ſonſtige Veränderungen ver-
lautet noch nichts. Ob die preußiſche Regierung geſondert
bei der Entſcheidung der deutſchen Regierung beteiligt war oder
werden wird, iſt nicht gemeldet worden. Für den öſter-
reichiſchen Staat bildet jedoch die Gewährung der Selbſt-
verwaltung an Galizien ein bemerkenswertes Ereignis, das
weitere Folgen für dieſen aus ſo vielen Nationen beſtehenden
Staat haben kann und wird.

Jm deutſchen Reichstag hat der Reichskanzler am Sonn-
abend eine Rede über den Schritt in der Polenfrage halten
wollen, jedoch nur unter der Bedingung, daß keine Dis-
kuſſion darüber ſtattfinde, daß alſo Herr Bethmann nur
allein rede. Einige Parteien wollten darauf nicht eingehen,
ſo daß die Rede unterblieb. So hat. die deutſche Volksver
tretung keine Stellung dazu nehmen können.
Ohne ihre Befragung, ohne' ihr Urteil iſt über Polen verfügt
worden. Auch ihre nachträgliche Aeußerung iſt verhindert
worden; die deutſche Volksvertretung wußte ſelber nichts
Beſſeres zu tun, als der Kaiſerlichen Verordnung auf Ver-
tagung bis Ende Februar 1917 zuzuſtimmen.

Welche Folgen die jetzt, mitten im Kriege, erfolgte Verfügung
der militäriſchen Gewalten über einen Teil des ehemaligen
Polen auf den Krieg ſelbſt haben wird, muß die weitere
Entwicklung lehren. Aus bekannten Gründen kann darüber
nichts geſagt werden.

Offiziös wird gemeldet, daß die Proklamation in War-
chanu mit großem Volksjubel aufgenommen wurde. Der

Stadtverordnetenvorſteher, Univerſitätsrektor v. Brudzhnſki
erklärte: „Die weſentlichſte Gewähr der Verwirklichung (des
Zugeſagten würden wir in der Berufung eines Regenten
als des Symnbols der polniſchen Staatlichkeit ſowie eines vor
läufigen Staatsrates erblicken bis zu dem Augenblick,
in welchem der König von Polen an die Spitze des
organiſierten und in ſeinen Grenzen feſtgelegten volniſchen
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S ges treten wird.“ Ob es ſozialiſtiſchen Organi-
ſafionen möglich ſein wird, zur Frage öffentlich Stellung zu
nehmen, bleibt abzuwarten.

Eine bürgerliche polniſche Abordnung hat dieſer Tage demReichskanzler erklärt. Nur die Schaffung eines arten
allſeitig entwicklungsfähigen und allen Bürgern die Gleich-
herechtigung garantierenden polniſchen Staatsweſens
kann die feſte Grundlage eines dauernden Friedens in Europa
ſicherſtellen. Die Wiederherſtellung des polniſchen Staates
ſteht im Einklang mit den eigenen Intereſſen der Zentral
mächte. Der Redner erklärte weiter folgende Verfaſſung für
notwendig: Ernennung eines Regenten, der volle
Regierungsgewalt auf dem Gebiete des polniſchen Staates an
zunehmen hätte.

Aufhebung der Demarkationslinie zwiſchen den.ron Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland beſetzten Teilen des
polniſchen Aktionsgebietes.

Berufung eines proviſoriſchen Staatsrates aus ein-
heimiſchen Elementen, deſſen Aufgabe es wäre, die
Verfaſſung und Geſetzentwürfe auszuarbeiten und die Verwal-
tung des polniſchen Staates zu organiſieren.

Errichtung einer Militärdeputation beim Staats-
rate zur Organiſierung des künftigen polniſchen Heeres.

Schließlich ſoll zur Verwirklichung der Staatlichkeit die Pro
klamierung des polniſchen Königs und. eine endgültige Form
des Wiederaufbaues Polens, eine genaue Feſtſtellung
der Grenzen beim Friedensſchluß erfolgen.

Verſprechungen an Galizien.
Wien, 4. Nov. (W. T. B.) Die morgige Wiener Zeitung

veröffentlicht nachſtehendes Allerhöchſtes Handſchreiben:
„Lieber Dr. v. Koerberi Jm Sinne der von mir mit Seiner
Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer getroffenen Vereinbarungen
wird aus den von unſeren tapferen Heeren der ruſſiſchen
Herrſchaft entriſſenen poln iſſchen Gebieten ein ſelbſtändiger
Staat mit erblicher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung
gebildet werden. Bei dieſem Anlaß gedenke ich bewegten
Herzens vieler Beweiſe der Hingebung und Treue, die ich im
Laufe meiner Regierung ſeitens des Landes Galizien er-
fahren habe ſowie der großen und ſchweren Opfer, die dieſes
Land im gegenwärtigen Kriege, dem heftigen feindlichen An-
prall ausgeſetzt, im Jntereſſe der ſiegreichen Verteidigung der
öſtlichen Reichsgrenzen zu bringen hatte und die ihm den
dauernden Anſpruch auf meine wärmſte väterliche Fürſorge
ſichern. Es iſt daher mein Wille, in dem Augenblick, in wel-
chem der neue Staat zur Entſtehung gelangt, Hand in Hand
mit dieſer Entwicklung auch dem Lande Galizien das Recht zu
verleihen, ſeine Landesangelegenheiten bis zum vollen Maße
deſſen, was mit ſeiner Zugehörigkeit zur ſtaatlichen Geſamtheit
und deren Gedeihen im Einklange ſteht, ſelbſtändig zu ordnen
und damit der Bevölkerung Galiziens die Gewähr ihrer natio-
nalen und wirtſchaftlichen Entfaltung zu bieten. Jndem ich
Jhnen dieſe meine Abſicht kundtue, beauftrage ich Sie, ihrer
geſetzmäßigen Verwirklichung geeignete Vorſchläge aus-
zuarbeiten und mir vorzulegen.“
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Die Vorgänge in Griechenland.“
Das Reuterſche Bureau meldet aus Athen: Die Truppen

der Alliierten haben Ekaterini beſetzt, um ein
Blutvergießen zwiſchen den Anhängern von Venizelos und den
Kegierungstruppen zu verhindern Wie der Corriere della
Sera aus Athen meldet, haben die Geſandten Frankreichs und
Englands eine lange Unterredung mit dem König gehabt, wo-
bei dieſer ſeine Abſicht beſtätigt habe, mit Gewalt gegen die
Revolutionäre vorzugehen und die Truppenverſchiebungen nach
dem Peloponnes ſo lange aufzuſchieben, bis die Revolutionäre
Ekaterini wieder ausgeliefert hätten, und die Entente Garan-
tien gegeben habe, daß die Revolutionäre nur gegen die Bul-
garen in Oſtmazedonien operieren würden.

Lieblnecht endgültig verurteſlt!

Die Verurteilung Liebknechts vor dem Reichsmilitärgericht.
Vor dem 1. Senat des Reichsmilitärgerichts in Charlotten-

burg fand am Sonnabend die Reviſionsverhandlung in dem
Prozeß gegen den Reichs- und Landtagsabgeordneten Rechts-
anwalt Dr. Karl Liebknecht ſtatt. Bekanntlich iſt Lieb-
knecht in zweier Jnſtanz vom Oberkriegsgericht wegen ver-
ſuchten Kriegsverrats, erſchwerten Ungehorſams und Wider-
ſtandes gegen die Staatsgewalt zu 4 Jahren 1 Monat Zucht-
haus, 6 Jahren Ehrverluſt und Ausſtoßung aus dem Heere
unter Anrechung von 6 Monaten auf die Unterſuchungshaft
verurteilt worden. Gegen dieſes Urteil hat ſowohl der Ge-
richtsherr als auch der Angeklagte Reviſion eingelegt. Zur
Verhandlung war eine ziemlich große Zahl von Zuhörern er-
ſchienen. Den Gerichtshof bildeten Generalleutnant v. Trotha
(Vorſitzender), Senatspräſident Twele (Verhandlungsführer),
Generalmajor Wernhof, Oberſtleutnant Trierenberg, Oberſt-
leutnant Wegner, Reichsmilitärgerichtsrat Mülberger und
Reichsmilitärgerichtsrat Daudt (Beiſitzer). Die Anklage ver-
trat Reichsmilitäranwalt Steinberger. Der Gerichtsdiener
teilte mit, daß weder der Angeklagte noch ein Verteidiger er-
ſchienen ſei. Reichsmilitäranwalt Steinberger beantragte dar-
auf den Ausſchluß der Oeffentlichkeit mit dem Bemerken, daß
er den Antrag in nichtöffentlicher Sitzung begründen müſſe.
Auf Antrag des Verhandlungsführers wurde der Zuhörerraum
eräumt. Nach etwa 5 Minuten wurde das Publikum wieder
eingelaſſen. Senatspräſident Twele verkündete, es ſei be-
ſchloſſen worden, die Oeffentlichkeit bis zur Urteilsverkündung
auszuſchließen, da durch eine öffentliche Verhandlung eine
„Gefährdung der Staatsſicherheit und der militärdienſtlichen
Jntereſſen“ zu beſorgen ſei. Der Zuhörerraum wurde bis zur
Urteilsverkündung geräumt.

Gegen 124 Uhr wurde der Saal wieder geöffnet.
Der Verhandlungsführer Senatspräſident Twele verkündete

folgendes Urteil: Der Gerichtshof hat die Reviſion des An-
geklagten auf ſeine Koſten verworfen. Er iſt dabei von folgen-
den Grundſätzen ausgegangen: Der Angeklagte iſt Armie-
rungsſoldat und unterſteht ſomit der Militärgerichtsbarkeit.
Der Angeklagte rügt den Begriff, däß er Kriegsverrat be-
gangen habe. Kriegsverrat iſt ein im Kriege begangener
Landesverrat. Er iſt feſtgeſtellt, wenn dadurch dem Feinde
Vorſchub geleiſtet oder die Heeresmacht Deutſchlands geſchwächt
werden kann. Wenn auch der Angeklagte nicht die Abſicht
hatte, die Heeresmacht Deutſchlands zu ſchwächen, oder dem
Feinde Vorſchub zu leiſten ſo genügt, daß er vorſätzlich ge-
handelt hat und daß ſeine Handlungsweiſe geeignet war,
dieſe Wirkung hervorzurufen. Wenn auch die Wirkung nicht
eingetreten iſt, ſo liegt immerhin ein Verſuch vor. Zweifel-
los iſt, wenn Deutſchland durch Demonſtrationen auf dem
Potsdamer Platz gezwungen würde, Frieden zu ſchließen, eine
Schwächung der Heeresmacht und eine Vorſchubleiſtung des
Feindes vorhanden. Was den erſchwerten Ungehorſam an-
langt, ſo iſt dem Angeklagten auf Grund eines Allerhöchſten
Erlaſſes; wonach aktive Unteroffiziere und Mannſchaften ſich
jeder Anteilnahme an revolutionären oder ſozialdemokratiſchen
Verſammlungen zu enthalten haben, dem Angeklagten aus-
drücklich vom Berliner Bezirkskommando zur Pflicht gemacht
worden, ſich jeder Betätigung an öffentlichen Verſammlungen
zu enthalten. Dieſem Befehl iſt der Angeklagte nicht nach
gekommen. Der Angeklagte hat außerdem den Exekutiv-
beamten, die. genötigt waren, ihn auf dem Potsdamer Platze
im Jntereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit
und Ordnung feſtzunehmen, Widerſtand geleiſtet. Dadurch iſt
der Widerſtand gegen die Staatsgewalt begründet. Was die
Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf 6 Jahre an-
langt, ſo den Organen des Gerichtshofes. Dar-
über entzieht ſich die Nachprüfung des Reviſionsrichters. Aus
allen dieſen Gründen hat der Gerichtshof die Reviſion des An
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zen verworfen und ihm die Koſten des Verfahrens auf
Vor dem Gerichtsgebäude hatte ſich bis zum Sophie-Char-

lotte- Platz ein ungemein zahlreiches Publikum eingefunden.
Ein ſehr ſtarkes Polizeiaufgebot zu Pferde und zu Rad war
bemüht, die Straße freizuhalten.

Reſchstagsvertagung.
Die Sozialdemokratie erhebt Widerſpruch.

74. Sitzung. Sonnabend, den 4. November, vormittags 10 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der Antrag der Regie
rrng, der

Vertagung des Reichstags
bis zum 13. Februar 1917 zuzuſtimmen.

Abg. Ebert (Soz.):
Meine Freunde haben eine Regelung befürwortet, die dem

Reichstage die Möglichkeit beließ, zuſammenzutreten, wenn er
es für zweckmäßig erachtet. Wir halten es für ſelbſtverſtänd-
lich, daß die Regierung auch vor dem Februar den Reichstag
zuſammenberufen wird, wenn der Reichshaushaltsausſchuß, der
ja weiter tagt, es für notwendig erachtet.

Abg. Baſſermann (Natl): Auch wir hätten ſtatt der
Vertagqung durch kaiſerliche Verordnung lieber eine ſolche ge-
ſehen, die dem Reichstage das Recht beließ, wieder zuſammen
zutreten, wenn wichtige Dinge vorliegen.

Abg. Haaſe (Soz. Arb.)
Meine Freunde können ſich mit der vorgeſchlagenen Ver

tagung nicht einverſtanden erklären. Jeder Tag kann folgen-
ſchwere Ereigniſſe bringen und die Bedeutung des Reichstags
wird herabgewürdigt, wenn er nicht ſofort dazu Stellung
nehmen kann. Wenn der Reichstag auf ſeine Stellung als mit-
beſtimmender Faktor der Geſchicke des Reiches nicht verzichten
will, ſo muß er gerade jetzt darauf achten, daß er nicht
vor vollendete Tatſuchen geſtellt wird. Das baldige Zuſammen-
treten des Reichstages iſt ſchon deshalb erforderlich. um durch
geſteigerten Druck das durchzuſetzen, was der Reichstag bisher
immer vergeblich gefordert hat. (Lebb. Zuſtim. b. d. Soz. Arb.)

Stagntsſekretär Dr. Helfferich:
Das Zuſammentreten der Budgetkommiſſion iſt auch wäh-

rend der Vertagung ermöglicht, die Vertagung ſelbſt aber iſt aus
dringenden Gründen der Geſchaäftsführung der Reichsleitung
notwendig. Falls dringende Ereigniſſe ein früheres Zuſammen-
tieten des Reichstags erwünſcht erſcheinen laſſen, ſo wird der
Kaiſer ihn ſicherlich zuſammenbernfen.

Der Antrag auf Vertagung des Reichstags wird gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten An genommen.

Es folgt die Beratung des Entwurfs betr.
die Schutzhaft.

Miniſterialdirektor Le wald Die Regierung kann imgegenwärtigen Moment keine Stellung zum Sefegentwur

nehmen. Die vom Staatsſekretär des Jnnern zugeſagte Unter
ſuchung der einzelnen im Reichstage vorgebrachten Fälle iſt
eingeleitet. Außerdem iſt vom Reichsamt des Jnnern und vom
Oberkommando eine Kommiſſion mit Ausarbeitung einer Jn-
ſtruktion über die Schutzhaft beauftragt, die von einer liberalen,
weitherzigen Auffaſſung ausgeht. Wenn der Reichstag im
Februar zuſammentritt, werden ſolche Fälle, wie die hier zum
allgemeinen Bedauern mitgeteilten, nicht wieder vorgekommen
ſein.

Es wird ſofort in die zweite Leſung eingetreten.
Abg. Landsberg (Soz.)

Wir ſind nach wie vor der Ueberzeugung, daß der Belage-
rungszuſtand, dieſe Grundlage für die Schutzhaft, ungeſetzlich
iſt. Eine Verhaftung ohne richterlichen Beſchluß iſt mit dem
Rechtsempfinden des Volkes unvereinbar. Mit unſeren An-
trägen auf Aufhebung des Belagerungszuſtandes ſind wir
leider nicht durchgedrungen. Jm vorliegenden Entwurf er-
blicken wir eine allerdings nur ſehr beſcheidene Reform. Daß
den Verhafteten der Grund der Verhaftung mitgzuteilen iſt, daß
er ein Beſchwerderecht hat, daß er vernommen werden muß, daß
er ein Recht auf einen Verteidiger hat, ſind Verbeſſerungen
gegenüber dem gegenwärtigen Zuſtande. Daß bei einer Ver
haftung ohne Begründung eine Schadenerſatzpflicht beſteht,
iſt ſelbſtverſtändlich. (Sehr richtig!) Nach dem Entwurfe ſoll
die Haft nur zuläſſig ſein, „wenn ſie zur Abwendung einer
Gefahr für die Sicherheit des Reiches erforderlich iſt'. Damit
wird zum Ausdrucke gebracht, daß ſie nicht bei einer Gefährdung
der Ordnung, ſondern nur bei einer ernſten, nicht anders
zu vermeidenden Gefahr anzuwenden iſt. Freilich wird auch
vieſe Formulierung vor Mißbrauch kaum ſchützen. Jmmerhin
bedeutet der Entwurf eine Verbeſſerung des beſtehenden Zu-
ſtandes und wir werden ihn deshalb annehmen. Beifall b. d.
Soz.)

Ahg. Haaſe (Soz. Arb.)
Der Belagerungszuſtand wird im Widerſpruch mit

der Verfaſſung aufrecht erhalten. Seine volle Beſeiti-
gung iſt nach wie vor dringendes Gebot. Die ſogenannte
Schutzhaft wird faſt durchweg nicht aus militäriſchen, ſondern
arg politiſchen Gründen verhängt. (Sehr wahrl b. d.M Auch nach dem vorliegenden Geſetzentwurfe wer
den ddie Gegner des gegenwärtigen Syſtems aus nichtigſten
Gründen verfolgt und der Freiheit beraubt werden. Die
Worte „wenn ſie zur Abwendung einer Gefahr für die Sicher-
heit des Reiches erforderlich iſt', werden der Willkür den
weiteſten Spielraum gewähren. (Sehr wahrl b. d. Soz. Arb.)
Während die Willkür jetzt aber ſchrankenlos iſt, werden
ihr durch den Entwurf immerhin einige Schranken geſetzt.
Als ganzes bedeutet er daher eine Verbeſſerung für die unglück-
lichen Opfer der Schutzhaft, und veshalb werden wir ihm als
einen Notbehelf zuſtimmen.

Die Debatte ſchließt. Es wird ſofort in die dritte Beratung
eingetreten.

Abg. Scheidemann (Soz.)
Als Vorſitzender der Kommiſſion und in ihrem Auftrage

richte ich die dringende Aufforderung an die verbündeten Re-
gierungen, ſo ſchnell als möglich zu dieſem Geſetze Stellung zu
nehmen und ihre Zuſtimmung dazu zu geben. Solche Vorkomm-
niſſe, die nicht nur von der Kommiſſion, ſondern von dem
ganzen Reichstag und dem ganzen Volk auf das Tiefſte beklagt
und derurteilt worden ſind, dürfen unter keinen Umſtänden ſich
wiederholen. Die Regierung würde eine ſchwere Verantwortung
auf ſich laden, wenn ſie auch nur eine Minute zögern würde,
dieſes Geſetz zur Verabſchieduns zu bringen. (Bravo!)

Der Geſetzentwurf wird einſtimmig angenommen, die
Verkündung dieſes Reſultats wird mit Bravorufen begrüßt.

Es folgt die Beratung des Berichts des Ausſchuſſes für Han
del und Gewerbe. Er beantragt, die verbündeten Regierungen
zu erſuchen, eine angemeſſene Beihilfe für die Leipziger Meſſe
in Ausſicht zu nehmen.

Abg. Dittmann (Soz. Arb.): Meine Fraktion ſieht
keinen Grund, um die Regierung zu dieſem Antrag aufzu-
fordern. Sollte ſie eine ſolche Poſition in den Etat aufnehmen,
o behalten wir uns unſere ſachliche Stellungnahme bei der
Etatberatung vor.

Abg. Streſemann (KNatl.) Wir bedauern die Stellung
des Vorredners. Gerade eine Partei die Arbeiterintereſſen
vertreten will. ſollte Verſtändnis dafür haben, welche Bedeutung
dieſer Antrag für die Jnduſtrie hat.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Wir ſtimmen dem Antrage
zu. Wir ſehnen eine Zeit wieder herbei, wo Menſchen aus
allen Nationen friedlich zuſammenarbeiten. Die Leipziger
Meſſe iſt ein ſolcher Sammelpunkt für Kaufleute aus allen
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Nationen en. Es iſt ja zu
deutſchen el bekämpfen wollen, alle Anſtrengungen machen,
um Konkurrenzunternehmungen gegen die Leipziger Meſſe zu
ſchaffen, wie es in England und Frankreich geſchieht. Wir ſtim-
men dem Antrage namentlich deshalb er weil die Leipziger
Meſſe Gelegen eben hat, einem Teil unſerer Induſtrie
einen Ausl verſchaffen. Das liegt im Intereſſeder deutſchen Arbeiterſchaft ir ſehen in dem Antrag eine

Vorbereitung für den internationalen Handel.
Regierungskommiſſar Geheimrat Müller verſpricht wohl

wollende Prüfung des Antrages
Dittmann (Soz. Arb. Ich habe nicht ſachliche

Grü en eine Beihilfe zur Leipziger Meſſe vorgebrächt;eine ſechti Stellungnahme behalten wir uns für die Etat-
beratung vor. Wir ſeben nur keinen Grund, die Regierung zu
dieſer Geldausgabe aufzufordern

Der Antrag wird gegen die Stimmen der Soz. Arb. ange
nommen.

Hierauf wird die Debatte fortgeſetzt über

die Ernährungsfragen.
Abg. Herold Zentr.): Jn dem Vorſtande des Kriegs

ernährungsamtes ſollte auch ein Vertreter des Kleinhandels
berufen werden. Den Preisſteigerungen muß entſchiedener
entgegengetreten werden. Die Hauptaufgabe für das nächſte
Jahr wird die Hebung der Produktion ſein. damit mehr zur
Verteilung gelangen kann. Aber an einen Produktionszwang
in der Landwirtſchaft iſt gar nicht zu denken. Ein Volk, das
ſolche Opfer in dieſer Weiſe trägt und mit ſolcher Einigkeit
zuſammenhält, muß den Sieg davontragen. Beifall i. Zentr.)

Abg. Robert Schmidt (Soz.):
Eine Rückkehr zum freien Handel wäre eeh bedenklich. Hätten

wir den Zwang nicht, ſo würden die Preiſe wohl viel höher
ſein, in Luxemburg z. B. werden auf dem freien Markte für den
Zentner Kartoffeln 24 Mark bezahlt. Das Syſtem der Höchſt
preiſe, der Rationierung, der Zwangsabgabe war alſo unbedingt
notwendig, ſonſt wäre längſt der wirtſchaftliche Zu
ſammenbruch eingetreten. Den Produktionszwang lehnt der
Vorredner und auch der Präſident des Kriegsernährungsamtes
ab. Jn dem Sinne, daß der t Grundbeſitzer vorge-

die Leute, die den

ſchrieben bekommt, was er anbauen ſoll, hat ihn wohl überhaupt
niemand jemals aufgefordert, wohl aber muß ein Zwang da
ſein, den vorhandenen Voden auch wirklich auszunutzen und
dafür den Anbau zur Verfügung zu ſtellen. (Sehr richtig b.
d. Soz.) Recht unbefriedigend iſt auch die Preispolitik des
Kriegsernährungsamtes (K. E.). Es begann ſeine Tätigkeit
mit der Heraufſetzung des Kartoffelpreiſes über den vorjährigen
Preis; es wollte dadurch einen Anreiz zur Beſchickung des
Marktes ſchaffen. Das aber war verfehlt, denn bei hohen
Preiſen wächſt ſtets die Erwartung der Produzenten auf noch
höhere Preiſe. Das hat ſich gerade bei den Kartoffeln gezeigt
Auch das K. E. mußte ſich ſchließlich überzeugen, Zaß das ein
zige Mittel, die notwendigen Nahrungsmittel an den Markt
zu bringen, der Zwang iſt. Wir ſehen ja, wie die Stadt
verwaltungen klagen, ſie bekommen keine Kartoffeln geliefert,
obwohl doch jetzt die Möglichkeit dazu durchaus beſteht. Mit
der Frühiahrverſoranng iſt es freilich etwas anderes wird ein
ausreichender Vorrat nicht rechtzeitig ſichergeſtellt, ſo werden
wir im Frühjahr zu ſehr bedenklichen Zuſtänden kommen. Auch
die Höchſtvreiſe für inländiſche Fiſche ſind um 15 bis 50 Markpro en e erhöht warden, obwohl die Preiſe ſchon weit über

dem Friedenspreiſe ſtanden. Geradezu un erhörte Zu
ſtände herrſchen hier, wird doch für geräucherten Aal im Klein
bandel 8 Mk. pro Pfund verlangt. Gegen die Preistreiberei
hätte das K. E. längft einſchreiten müſſen. Sehr richtig! b.
d Soz.) Fur die weiteſten Volkskreiſe bilden die Fiſche einen
Erſatz für Fleiſch, der jetzt auch wegfallen muß. Bei Gerſte
und Hafer iſt ja eine Erleichterung eingetreten. aber der Preis
muß auf den für Roggen herabgeſetzt werden, damit das Korn
nicht verfüttert, ſondern in höherem Maße für Graupen und
Grützfabrikation gewonnen wird.

Welche Stellung-hat das neugegründete Kriegsamt in
der Lebensmittelverſorgung? Soll es nur die in den Produk
tionswerkſtätten beſchäftigten Arbeiter verſorgen, oder greift
ſeine Tätigkeit weiter. Grundſätzlich kann man mit einer Ein
richtung einverſtanden ſein, die das viele Durcheinander in der
Verſorgung unſeres Volkes zu beſeitigen geeignet iſt, mit einer
Stelle, die die Befugnis hätte, Sonderintereſſen auszuſchalten.
Der Handel hat ſich in der Lebensmittelverſorgung nicht be
währt. Preistreiberei und unerhörte Wucherpraxis hat er ver
ſchnldet, der Kettenhandel iſt nicht auszuhalten. Leider ſind
auch die Zwangsorganiſationen vielfach bedenkliche Wege ge
wandelt. Jm Viehhandelsverbande werden Proriſionen ge
zahlt. die weit über das im Frieden übliche Maß hinausgehen,
cbwohl doch die Vermittlung jetzt beſonders einfach iſt. Ein
zelne Herren beziehen dort Revenuen gleich einem Miniſter
gehalt. (Hört, hört!)) Jm ganzen bleiben in den Proviſivnen
dort rund 70 Millionen Mark ſtecken. (Erneutes Hört, hört!)
Die unlauteren Machenſchaften im Viehhandel auszuſchalten,
liegt im Jntereſſe des Produzenten und Konſumenten. (Sehr
richtig

Beſonders erfolglos war die Reichsſtelle für Obſt und Ge
müſſe. Noch bis heute iſt die Nachprüfung der großen Liefe
rungsverträge durch dieſe Stelle nicht erfolgt und von der Be
fugnis der Herabſetzung der Preiſe hat ſie gar nicht Gebrauch
gemacht. Dieſe Organiſation hat ſich eben von den Jntereſſen
len des Handels vollſtändig einwickeln laſſen und jedes Augen-
maß für das, was not tut, verloren. (Lebh. Sehr wahr!l) Die
Herren vom Handel in ſolche Stellen hineinzunehmen, iſt be
denklich, denn dieſe Herren ſuchen ſo ſolche Stellen abſichtlich
zu diskreditieren, um auf vie Notwendigkeit des „freien Han
dels“ hinzuweiſen.

Jn größerem Umfange muß die Nährmittelfabrikation aus
Gerſte und Hafer gefördert werden, die einen Erſatz für
Kartoffeln gibt. Die Argumente des Präſidenten des K. E.
in bezug auf die Alkobolfrage tragen dem Ernſt der Situation
nicht voll Rechnung. Bei dem Ernſte des gegenwärtigen Zu
ſcandes der Volksernährung können wir lieber auf ein Glas
Bier verzichten, als auf ein wichtiges Nährmittel. Ein Quantum
von 900 000 Tonnen erſte für Vier iſt viel zu hoch. (Sehr
richtig! b d. Soz.) Wenn in Oberſchleſien das Alkoholverbot
turchführbar war, wird es in übrigen Deutſchland auch mög-
lich ſein. Wäre das Schnapsverbot die größte Unzuträglichkeit
auf dem Ernährungsgebiete, ſo könnten wir ganz zufrieden
ſein. (Lebh. Zuſtim) Bei der Fleiſchverſorgung iſt un

dingt zu fordern daß ein gleichmäßiges Quantum von
Gramm für jeden gewährleiſtet wird. Die heute vielfach ge
währten Rationen von 80, 90 und 100 Gramm ſind völlig un
baltbar. Bei dem Stand unſerer Viehhaltung iſt die Gewähr
von 250 Gramm möglich Die Fleiſchkarte hätte viel früher
eingeführt werden müſſen. Die Zuckerproduzenten
fordern eine Erhöhung des Rohzuckerpreiſes von 15 auf 25 Mk.
(Hört, hört! b d. Soz) Dabei haben die Zuckerragffinerien
den drei bis vierfachen Rohgewinn erzielt wie früher, die
Rieſendividenden dieſer Induſtrie müſſen geradezu aufreizend
wirken. (Lebh. 2uſtim b. d. Soz.) Die unverſchämte Forde-
rung der Intereſſenten muß glatt abgewieſen werden. (Sehr
wahr) b. d. Soz
Wir verlangen die Rationierung aller wichtigen Nahrungs

mittel.
Die Leiden des Krieges ſind ſchlimmer als es notwendig wäre,
wenn man überall rechtzeitig und richtig eingegriffen hätte.

Den freien Wettbewerb darf es jetzt nicht geben, Eigennutz und
Gewinnſucht dürfen in der Kriegszeit nicht freien Spielraum

m (Lebh. r b. d. ſche Ausß terHoff (Frſ. Vp.) er engliſche Aushungerungsplanwird Tuſſhanden, werden. Aber die Ernte allein iſt für z
Durchhalten nicht entſcheidend, die Hauptſache iſt die e
Verteilung, und darin ſind ſchwere Fehler gemacht
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an hrſtoffe dürfen verfüttert werden, ſoli en e iſt. Au 31 en r
turch den Tiermagen geht, verliert drei Viertel an Näbrwert.
Selbſt viele Landwirte geben zu, daß die Viehpreiſe jetzt viel zuhoch ſind. Sollte der Friede bald kommen, es e offen
ſo müßte ein koloſſaler Preisſturz eintreten. Widerſpruch
rechts.) Mit Rückſicht auf den Frieden mü di iſchieden abgebaut werden (Brarvol links.) en die et

Abg. Dr. Böhme (Natl.): Unſere bisherige Wirtſchaftspolitik iſt durch den Krieg glänzend Fereghiſertigt worden. Die

Regierung ſollte energiſcher gegen den Wucher vorgehen und
nicht dulden, daß unter ihre Führung ſich ſolche Mißzſtände bei
den Vichhandelsverbänden breit machen; auch bei den Mehl-
handelsverbänden werden 280 Millionen Mark an Proviſiion
gezahlt. (Hört. hört!)

Abg. Graf SchwerinLöwitz (Konſ.)- Die deutſche Land-
wirtſchaft hat ihre ungeheure nationale Aufgabe vollkemmen
erfüllt. Nirgends ſind die Lebensmittelpreiſe ſo billig wie in
Deutſchland. Aber nicht die Preisfrage ſteht in erſter Linie,
endern die der Beſchaffung von Vorräten, dann kommt die

Verteilung und erſt in dritter Linie das Reich. (Sehr richtig!
rechts.) Die Produktionsfreudigkeit der Landwirte muß er-
tötet werden durch die fortwährenden behördlichen Eingriffe,
von einem Produktionszwange darf gar keine Rede ſein. (Zu-
ſtimmung rechts.) Unſere Landwirtſchaft wird auch weiterhin
für die Ernährung des Volkes ſorgen, mag der Krieg auch noch
ſo lange dauern. (Beifall rechts

Präſident des Kriegsernährungsamtes v. Batocki:
Das neue Kriegsamt ſoll in enger Fühlung mit uns die

wirtſchaftlichen Aufgaben der Heeresverwaltung erfüllen. Die
Beſchaffung der Lebensmittel für die Munitionsarbeiter läßt
ſich von den Aufgaben unſeres Amtes eben nicht loslöſen. Dem
Abg. Schmidt bemerke ich, wir werden den Winter benutzen, um
die nächſtjäbrige Gemüſe- und Obſtrerwertung auf richtigere
Bahnen zu ſtellen, wie diesmal. Der gerügten Preisübertrei-
bung auf verſchiedenen Gebieten kann man ohne Beſchlag
nahme nur ſchwer entgegentreten Eine Herabſetzung der
Preiſe hilft nichte, weil dann die Gegenſtände nicht in den
Mittelpönkt des Verbrauches kommen. Die hohen Proviſio-
nen der Viehhaltervrerbände können nicht ſo bleiben wie ſie ſind.
Von einem Verbrauch von 900 900 Tonnen Gerſte zur Vier-
bereitung kann jetzt deſſen darf Herr Schmidt verſichert
ſein nachdem wir die Ernte völlig überſehen, gar keine Rede
mehr ſein.
Zum Schluſſe noch einige allgemeine Bemerkungen. Die
Kameradſcbaftlichkeit, die im Scebützengraben herrſcht, wo der
eine die Laſt der anderen trägt, iſt leider in der Bevölkerung
binter der Front nicht in dem Maße zu bemerken, wie man es
wünſchen möchte. Dabei macht ſich der Städter von den Sorgen
und Mühen des Alltags auf dem Lande keine rechte Vorſtellung
und von den ſchweren Sorgen, die die ungünſtige Witterung des
Herbſtes für das Land mit ſich gebracht hat, auch nicht. Auf
der anderen Seite hat ſich der deutſche Bauer im jahrhunderte-
langen Kampfe die Selbſtändigkeit und Selbſtherrlichkeit auf
der eigenen Scholle errungen. Auch dem kleinſten Baner iſt
es tief in die Seele geſetzt, daß er unter eigener Verantwortung
über ſein Land verfügt. Er ſoll jetzt umlernen. Das iſt eine
bittere Notwendiggeit, aber daß es dem Bauer nicht
gerade leicht wird, ſollte der Städter auch einſeben. Er wird
dann vieles verſtehen. Der Landmann beurteilt den Städter
wieder vielfach nur nach den Sonntagsbeſuchen, die er in der
Stadt macht, nach den Hotels, den Alendvergnügungen, den
Kleidern, die er auf der Straße ſieht. Einiges, was er ſieht,
ſind ja die Lebemänner und Lebefrauen, die leider auch im
Kriege auch einen ganz beſonders unerwünſchten Einſchlag in
unſerem Volksleben bilden. (Sehr wahr!) Aber die meiſten
anderen, die er ſieht, haben am Tage angeſtrengt zu arbeiten,
und auch von deren Leben hat der Landmann keine Ahnung.
Auch über die Beamten herrſchen vielfach ganz falſche An-
ſchauungen. Wenn man ſieht, wie ſo aneinder vorbeigeredet
und gedacht wird, wie die nötige Kameradſchaftlichkeit fehlt,
kann einem das Herz dabei bluten. Das darf nicht ſo bleiben.
Die ſchweren Aufgaben die uns bevorſtehen, erfordern volle
Einigkeit. Jedem einzelnen ſollte ins Gehirn eingehämmert
werden, daß alles darauf ankommt, den Aushungerungsplan
unſerer Feinde nicht gelingen zu laſſen. (Bravol)

Abg. Frhr. v. Gamp (Dtſch. Frak.) regt an, Kohlrüben als
Erſatz für Kartoffeln zu benutzen.

Abg. Wurm (Soz. Arb.
In den letzten zwei Jahren ſind die Intereſſen der ver

brauchenden Bevölkerung zurückgeſtellt worden gegen die der
produzierenden. (Sehr richtigl) Es iſt anerkennens-
wert, daß der Präſident des K E das bisher erzwungene Ver
tuſchungsſyſtem nicht aufrecht erhält. Die Bevorzugung der
Produzenten hält aber trotz der geringen Vorräte an, die Selbſt
verbraucher bekommen mehr Kartoffeln, das doppelte an Butter,
wie die Städter, beim Fleiſch iſt es noch ſchlimmer. Jede Lücke
der Geſetze benutzen die Agrarier, um die Städte, namentlich
Serlin, zu benachteiligen. Und dabei wehren ſie ſich trotz ihrer
erhöhten Einnahmen gegen eine Heranziehung dieſer Gewinne
zur Einſchätzungsſteuer. (Lebh. Hört, hörtl) Der Korreſpon-
dent des Bundes der Landwirte verteidigt das noch mit dem
Hinweis auf die großen, nach dem Kriege zu erwartenden
Ausgaben. (Erneutes Hört, hörtl)

Das nennt man Kriegspatriotismus!
Ein anderes Beiſpiel für den agrariſchen Kriegspatriotismus:
dos ſächſiſche Proviantamt klagt darüber daß es trotz der
guten Henuernte nicht genügend Heu freihändig erwerben konnke,
weil die Beſitzer auf höhere Preiſe warteten. Hört, hört
link.) Unter ſolchen Verhältniſſen muß man energiſch

auf dem Produktionszwange beſtehen.
Herr von Batocki lehnt ihn ab mit einem Hinweis auf einen
Artikel des Sozialiſten Kaliſki in den Sozialiſtiſchen Monats-
heften. Dieſer Herr ſtellt den Staatszwang für jugendliche
Arbeiter in eine Linie mit dem Produktionszwang, alſo den
Eingriff in die perſönliche Selbſtbeſtimmung des Arbeiters in
eine Linie mit dem Eingriff zugunſten der Geſamtheit. Einen
ſolchen Sozialiſten ſollen Sie ſich behalten! (Sehr gutl! bei der
Soz. Arb.) Wir halten ganz energiſch an der Forderung des
Produktionszwanges feſt. Herr von Batocki wies auf das Ver
ſagen der Statiſtik hin. Das iſt keine Blamage der Statiſtik,
ſondern der Verwaltungsbehörden, die zu eng mit den Land-
wir ten verbunden ſind. Unabhängige Reichsbehörden müß-
ten die Statiſtik anfnehmen. Wir wiſſen, daß man mit der
Statiſtik oft Unfug treibt. So hat man gekrebſt mit einem
ſtatiſtiſchen Ergebnis, daß in Deutſchland vor dem Kriege der
Fleiſchkonſum pro Kopf ſelbſt noch den Englands übertreffe.
Dieſe Statiſtik benntzte für Deutſchland Zahlen aus dem Fahre
1912, für die anderen Laänder aus dem Jahre 1890. (Lehb.Hört, hört!) Unſere Schnutzzollpolitik im Frieden hat verſagt
und unſere Landwirtſchaft nicht in den Stand geſetzt, unſer Volk
zu ernähren. Die Folge iſt jetzt Knappheit, die dadurch nicht er
träglicher wird, daß man ſagt, im Ausland herrſcht auch Man-
gel. Was uns der Agrarier, iſt im engliſchen Volk der Schiffs
reeder, der es auch von den Lebendigen nimmt. Der Hunger
braucht uns nicht niederzuzwingen, wird geſagt, unſere Nah-
rungsmittel reichen. Dann muß aber für eine beſſere Vertei
lung geſorgt werden. Bei dem, was jetzt geboten wird, muß
weiten Kreiſen der Bevölkerung der Magen knurren. Die
Rahrung enthält kaum zwei Drittel deſſen an Nährſtoff, was
phyſiologiſch notwendig iſt. Ganz beſonders muß dem Fett-
mangel abgeholfen werden und das kann geſchehen, wenn

Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vor

man die dem Selbſtverbr zu
Zuſatßkarten ſind nicht nur für die
für viele andere nötig, die ſich zu Hauſe nicht verpflegen kön
nen. Unſere Hoffnung auf Erſatzmittel aus Hafer und Gerſte
dürfen wir nicht zu hoch ſpannen, wie Präſident Batocki ver
ſichert. Dann muß man in der Alkoholfrage etwas Fanatiker
ſein. Jch ſpreche nicht als Abſtinent, der ich nicht bin, ſondern
vom, Ernährungsſtandpunkt aus.
Wer durchaus nicht auf Vier und Schnaps verzichten will, ſoll
entſprechende Mengen ſeiner und Kartoffelkarten dafür

geben.
Herr Batocki ſagt, die Franzoſen trinken ſo viel Wein und
ſind doch tapfere Käinpfer. Aber der Wein, den ſie trinken,
kann nicht für Nahrungs mittel verwendet werden, wäh
rend, bei der Bier und Schnapsbexeitung Gerſte und Kar-
toffeln verwandt werden. (Sehr wahr! bei den Soz.)

Die Maſſenſpeiſungen haben nicht den geringſten Erfolg ge
habt. Der Grund liegt einmal darin, daß ſie nur als Brei
herſtellbar ſind und Brei iſt nicht ſehr verdaulich; weil er nicht
gekaut wird es müßte etwa 50 Gramm Brot dazu gegeben
werden. Dazu reicht wieder die Brotkarte nicht. Zweitens
aber kann auch für das wenige Geld, das der großen
Maſſe der Bevölkerung nur zur Verfügung ſteht, eine wirklich
gute Nahrung nicht hergeſtellt werden.
Ganz Europa wird von Hungersnot bedroht, wenn die wahn-

witzige Kriegshetzerei noch länger dauert.
(Lebh. Zuſtimmung.) Jn Dresden ſind 80000 Menſchen
vor das Miniſterium des Jnnern und vor das Rathaus ge
zogen. (Hört, hört!) Eine Deputation ging zum Miniſter
und verlangte

Nahrung und Frieden.
(Hört, hört! bei der Soz. Arb.) Die ſozialdemokratiſche Partei
leitung in Dresden machte den Miniſter auf den Ernſt der
Situation aufmerkſam. Der Miniſter erkannte die Berech-
tigung der Klagen im weſentlichen an und die 80 000 Men-
ſchen ſind ruhig nach Hauſe gegangen. Hinter ihnen ſtehen im
Deutſchen Reich Millionen, die von demſelben Gedanken
bewegt ſind. (Sehr wahr bei der Soz. Arb.) Sorgen Sie dafür,
daß das Vorhandene auch dem Volke zuteil wird, daß nicht
Habgier und Profitſucht das Volk aushungern.
(Lebh. Beifall bei der Soz. Arb.)
Abg. v. Trampſzynſki (Pole) führt Beſchwerde über
ſchamloſe Ausbeutung der polniſchen Saiſonarbeiter, die
zwangsweiſe in Deutſchland feſtgehalten werden.

Miniſterialdirektor Lewald ſagt zu, daß alles geſchehen
ſoll, um die Arbeiter human zu behandeln und ausreichend zu
ernähren.

Ein Anirag auf Schluß Der Debatte wird angenommen.
Die Reſolutionen und Anträge der Kommiſſion werden an-

genommen, ebenſo ein Antrag Mumm auf möglichſte Ein-
ſchränkung des Verbrauchs von Nährſtoffen zur Alkoholberei-
tung.

Erhöhung der Kriegsunterſtützung.
Es folgt die Beratung der Reſolutionen der Budgetkommiſ-

ſion, die zur Familiennnterſtützung vom 1. November 1916 ab
die Erhöhung auf 20 Mk. für die Ehefrau, auf 10 Mk. für jedes
Kind unter 15 Jahren vurſchlägt, und die Gemeinden zu
Zuſätzen verpflichtet. Ein Antrag Bernſtein (Soz.
Arb.) will dieſe Zuſchläge in Höhe von mindeſtens 50
Prozent gewährt wiſſen, und Streichung der Beſtimmung,
daß die Unterſtützung entzogen wird, wenn der Kriegsteilneh-
mer zu mehr als ſechs Monaten Gefängnis verurteilt iſt. Be
dürftigkeit ſoll angenommen werden wenn das Einkommen
1500 Mk. nicht überſteigt. Eine weitere Reſolution der Kom-
miſſion verlangt einmalige Kriegsteuerungszulagen für
die Reichsbeamten und die in Reichsbetrieben beſchäftig-
ten Arbeiter und Angeſtellten ſowie für Ruhegehalts-
empfänger und Hinterbliebene. Für den Dezember be-
antragt die Kommiſſion, die Familienunterſtützung in dovp-
pelter Höhe zu gewähren.Miniſterialdirektor Le wald: Die finanzielle Wirkung der
Reſolution, wie ſie vorliegt, würde ſein, daß im Monat an
Familienunterſtützungen ſtatt 130 Millionen 175 Millillonen
gezahlt werden müßten und im Dezember 350 Millionen. Das
iſt natürlich nicht durchführbar. Daß die Gemeinden
Zuſchüſſe gewähren, iſt jetzt ſchon rechtens. Die Kriegsfürſörge
wird von 20 auf 30 Millionen im Monat erhöht werden, um
beſonders leiſtungsfähigen Lieferungsverbänden zu ermög-
lichen, ebenfalls Zuſchüſſe zu leiſten. Jm übrigen wird bei den
Familienunterſtützungen nach Möglichkeit individualiſiert wer
den müſſen. Gibt es doch auch eine, ganze Anzahl von Fällen,
wo die Familie im Kriege eine erheblich höhere Einnahme hat,
als zu der Zeit, wo der Ernährer noch zu Hauſe war.

Abg. Coßmann (Zentr.' tritt für die Reſolution der
Kommiſſion ein.

Abg. Hirl (Soz.)
bedauert die wenig entgegenkommende Erklärung des Regie-
rungsvertreters wird doch nur ein Teil von dem verlangt,
was den Kriegerfamilien zuſteht. Die Mehrausgaben, auf die
der Regierungsvertreter hingewieſen hat, fallen gegenüber den
ungezählten Milliarden, die der Krieg verſchlingt, nicht ins Ge-
wicht. Gerade dieſe Kriegsausgabe iſt überaus wichtig.
Sehr richtig Den Kriegerfamilien nutzt nicht das ihnen
immer verſprochene Wohlwollen, wenn man ihnen die Er-
höhung der Unterſtützung verſagt. An allen Ecken und Enden
ſpricht man von Patriotismus, da hätte die Regierung
von ſelbſt mit viel weitergehenden Vorſchlägen an den Reichs
tag herantreten ſollen, im Intereſſe der Volksernährung, im
Intereſſe einer geſunden Volkswirtſchaft nach dem Kriege.
Sehr richtig! bei den Soz.) Man wiünſcht, die Frau ſoll den
Willen zum Kinde haben. Da muß man ihr auch die Mittel
geben, die Kinder, die ſie ſich wünſchen ſoll, auch zu ernähren.
(Beifall bei den Soz.)

Abg. Meyer-Herford (Natl.) tritt für die Beſchlüſſe der
Kommiſſion ein.

Abg. Lieſching (Frſ. Vp. bittet die Regierung dringend,
dem Wunſche des Reichstags mehr Entgegenkommen zu be-
weiſen. Den Wert des Geldes weiß der Reichstag auch zu
ſchätzen, aber in dieſen Dingen iſt keine Sparſamkeit am Vlatze.

Staatsſekretär Dr. Helfferich: Die verbündeten Regie-
rungen haben von geſtern auf heute zu den Anträgen der Kom-
miſſion nicht Stellung nehmen können. Jch kann nur wieder-
holen, daß der Reichskanzler die ſchwierige Lage der Krieger-
familien infolge der erheblichen Verteuerung aller Verbrauchs-
gegenſtände ſeit dem letzten Jahre anerkennt und ent-
ſchloſſen iſt, danach zu handeln.

Abg. Ryſſel (Soz. Arb.
Die Anträge der Kommiſſion gehen uns nicht weit genug.

Das Reich hat die Pflicht, für die Familien, denen es den Er-
nährer entzogen hat. ausreichend zu ſorgen. Der von uns ge-
ſrellte Zuſatzantrag iſt abſolut notwendig, denn viele Gemein-
den zahlen gar nichts, andere nur an die Frauen, wieder andere
nur an die Kinder, und zwar 60 Pf., nicht etwa pro Toag, ſon-
dern pro Monat. Mit den 2 Pf. pro Tag kommen ſie ihren ge-
ſetzlichen Vervflichtungen nach. (Hört, hört! bei den Soz.“
Die Leiſtungen der Wohlfahrtspflege verkennen wir nich:,
aber wir verurteilen das Syſtem, das die Frauen auf die Wohl-
tätigkeit hinweiſt. (Veifall bei der Soz. Arb.)

Die Anträge der Kommiſſion werden angenommen,
die Zuſatzanträge der Soz. Arb. abgelehnt.

Nach den üblichen Schlußworten des Präſidenten Dr. Kaempf
verlieſt der Staatsſekretär Dr. Helfferich die kaiſerliche Ver
ordnung, die den Reichstag bis zum 13. Febrnar 1917 vertagt.

Schluß 1410 Uhr abends.

re ettt s Politiſche Aeberſicht.
Wiederzuſammentritt des Haushaltsausſchuſſes.

wie das Berliner Tageblatt hört, wird der Haushaltsaus-
ſchuß des Reichstags vorausſichtlich bereits am kommenden
Donnerstag, den 9. November, wieder zuſammentreten, um
Mitteilungen des Reichskanzlers über Fragen der auswärtigen
Politik entgegenzunehmen. Es handelt ſich hierbei natürlich
in erſter Linie um die Erörterung der polniſchen Frage.
Der Reichskanzler war bereit, über die Regelung der polniſchen
Frage im Reichstag zu ſprechen, unter der Vorausſetzung, daß
ſich an ſeine Rede ne Debatte geknüpft hätte. Auf dieſes
Verlangen konnten de meiſten Parteien des Reichstags nicht
eingehen, deshalb unterblieb die Rede, die nunmehr im
Haushaltsausſchuß gehalten werden wird. Vermutlich werden
die Verhandlungen wieder vertraulich ſein.

Kleine politiſche Nachrichten.
Verſchiebung eines politiſchen Prozeſſes. Auf 3. November
war, wie bereits mitgeteilt, die Verhandlung vor dem Reich s-
gericht anberaumt, welche in der Anklage gegen Karlsruher,
Stuttgarter und Ulmer Parteigenoſſen wegen verſuchten Lan
desverrats Verbreitung des Flugblattes der Berner
Frauenkonferenz) ſeit längerer Zeit ſchwebt Der Ter-
min iſt wieder abbeſtellt worden, da von den Angeklagten einige
nicht zur Gerichtsſtätte gelangen können. t

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im Holzgewerbe geſcheitert!

Am 3. November traten die Zentralvorſtände der Unter
nehmer- und Arbeiterorganiſationen des Holzgewerbes unter
Mitwirkung der zentralen Verhandlungskommiſſionen zu einer
Sitzung zuſammen, um zu den von den Arbeitern erhobenen
Forderungen und zu der bevorſtehenden Kündigung aller Tarif-
verträge im Holzgewerbe Stellung zu nehmen. Leider haben
die zweitägigen Bemühungen zu keinem Erfolge geführt, da am
Abend des 4. November die Verhandlungen als geſcheitert
abgebrochen werden mußten. Nach den wiederholten Erklä-
rungen der Unternehmer wollten ſie zwar nicht jedes Entgegen
kommen ablehnen, doch wählten ſie für ihre „Zugeſtändniſſe“
eine Form, die darauf berechnet war, den Arbeiterrd mit der
einen Hand etwas zu geben, um es ihnen mit der andern gleich
wieder zu nehmen. Sie boten nach langem Sträuben eine
Teuerungszulage von 25 Prozent, machten aber gleich zur Be
dingung, daß als Grundlage für die Berechnung dieſer Zulage
die Tariflöhne vom Juli 1914 gelten ſollten, ſowie daß alle
bisher gewährten Teuerungszulagen hierbei aufzurechnen ſeien.
Weiter machten ſie als Vorausſetzung geltend, daß die Arbeiter
Wien Leiſtung von Ueberſtunden ganz allgemein verpflichten
ollten.Für die Holzarbeiter ergibt ſich daraus mit aller wünſchens

werten Deutlichkeit, daß das ſogenannte Angebot der Unter
nehmer mehr Schein als Wirklichkeit iſt. Die Tariflöhne (ſo-
genannte Mindeſtlöhne) bildeten ſchon zu Friedenszeitenkeinen tatſächlichen Anhaltepunkt für die Feſtſtellung der wirk

lich geltenden Arbeitslöhne der Holzarbeiter; mit dieſen
Mindeſtlöhnen iſt lediglich die unterſte Lohngrenze für die
ſchwächſten Arbeiter gezogen. Die Lohnſtatiſtik ergibt einen
ganz anderen Stand der wirklichen Löhne, der ſich bis zu 10 Pf.
für die Stunde und darüber über dem vertraglichen Mindeſt-
lohne bewegt. Vertragslöhne von 34 bis 45 Pf. beſtehen noch
in mehr als 30 Orten, 46 bis 50 Pf. beträgt der Mindeſtlohn
in rund 40 recht bedeutenden Städten. Auf dieſe Löhne einen
Zuſchla von 25 Prozent berechnet, ergibt beſtenfalls 11 bis
12 Pf. Zuſchlag oder einen Stundenlohn von 46 bis 60 Pf. ein
ſchließlich der zu gewährenden Teuerungszulage. Daß die
Arbeitervertreter auf ein ſolches „Angebot“ die Antwort nicht
ſchuldig geblieben ſind, bedarf keiner Begründung. Da aber
mehr von den Unternehmern nicht herauszubekommen war,
mußten die langwierigen Bemühungen als ergebnislos ab
gebrochen werden. Am 6. November werden die beider
ſeitigen Vertreterkonferenzen ſich zu dieſem Ergebnis zu er-
klären haben. Daß damit der Friede im Gewerbe nicht zu er-
halten iſt und die Arbeiter die Kündigung der Verträge auf

Linie werden erwägen müſſen, erſcheint unver-
meidlich.

Wie uns mitgeteilt wird, hat das Reichsamt des
Jnnern den Parteien den Vorſchlag unterbreitet, die Ver
handlungen unter ſeiner Leitung fortzuſetzen. Da ſich beide
Teile dieſem Vorſchlage- kaum werden widerſetzen wollen, iſt
alſo mit weiteren Verhandlungen zu rechnen. Ob dieſe frei
lich zu einem andern Ergebnis führen werden, erſcheint bei dem
derzeitigen Stande der Dinge ſehr fraglich.

Bergarbeiterſtreik in Auſtralien. Jn elf KohlenminenBe
zirken von Maitland ſtellten die Bergleute die Arbeit ein,
da ihnen der Achtſtundentag nicht bewilligt wurde.

Lohnkämpfe engliſcher Bergarbeiter. Die Beſitzer der Kohlen
zechen von Südwales haben dem Arbeiterverband ange
zeigt, daß ſie eine Herabſetzung der Löhne um 10 Pro
zent vornehmen wollen. Die Bergleute ihrerſeits haben eine
Aufbeſſerung um 15 Prozent verlangt.

Allerlei.
Schwere Schiffskataſtrophe.

Der iriſche Poſtdampfer Connemara ſtieß, kurz nachdem
er Greenore verlaſſen hatte, mit dem Dampfer Ketriever
zuſammen. Beide ſind geſunken, nur eine Perſon von den
beiden Schiffen wurde gerettet. Man fürchtet, daß dreihundert
Menſchen umgekommen ſind.

Schneeſtürme in Rußland.
Das Blatt Archangelſk meldet, daß rieſige Schnee-

ſürme und Verwehnungen im ganzen Gouvernement
Wologda Straßen und Eiſenbahnen unpaſſierbar machen.
Der nen eingerichtete Automobiltransportdienſt auf der Strecke
Petersburg Wologda mußte den Betrieb einſtellen. Auch die
Eiſenbahn Archangelſk-- Petersburg erlitt beträchtliche Unter
brechungen. Für die ruſſiſche Heeresverſorgung mit Munition
bietet dieſe Unterbrechung der Verbindungen eine folgen
ſchwere Störung. Aus Archangelſk wurden gerade in
der letzten Zeit die rieſigen Lager von Artilleriemunition,
Waffen und Uniformen zu den ruſſiſchen Eiſenbahnzentren
abtransportiert, um von dort an die Front oder nach Rumänien
weiterzugehen.

Exvloſionsunglück. In der Fabrik Ruggeri in Saint Denis
Frankreich) ereignete ſich eine Exploſion. Mehrere Perſonen
wurden getötet.

Aus dem Geſ chäftsverkehr.
Die Frage der Lebensverſicherung für Abgelehnte! Nach den

bisherigen Einrichtungen der Lebensverſicherungs-Geſellſchaften
müſſen alle Perſonen von der Aufnahme ausgeſchloſſen werden,
vei denen die für die Beurteilung der Lebensdauer maßgebenden
Geſichtspunkte erheblich von normalen Verhältniſſen abweichen,
denn die Prämien der ühblichen Tarife ſind nach ſtatiſtiſchen Er-
fahrungen berechnet, welche nur völlig geſund befundene An
tragſteller umfaſſen. Nun iſt es aber gar keine Frage, daß die
jenigen, denen die Auſnahme in die Lebensverſicherung hiernach

Sr—uzüglichen, in Qualität unübertroffenen

Fernsprecher 2406.
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Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9.



ne

Letute 5 Anahrungen i

„„Die Tragödie einer Frau.
Sehansepiel in s Aufrägen von M. Jakobdy.

Howwehausyieler Hans Sohreiner

27652 Di mee

Wladisla w.

m notwendigſten ee See e
Astorio e
III inPersönlicher Vortrag des Herrn Direktor

als Cast. Guntavr Hagendeok aus Hamburg.
Beginn 5 und 9 VRr.

I. Abrechnung.
2. Verbandrangelegenbeiten.

Lexfien er lagenaher

len Jedand der han
Bezirk Halle Bezirk Halle Ga al Geschittsstelle Harz 42

Dienstag, 7. Novbr. abds. 9 Vhr, im „Volkes-
park“, Burgsetrasse 27:

Monats -Versammlung
Tagesordnung:

Zahlreiohem Besuoh sieht entgegen Die Berirksleitung.

mit t im „VoVersammlung. Tageeoränung: Verband

neten

le enſen n

Her Verband gewährt Verderd gevubrt Stenleniogen- Krenben- V Kranken-, Vneng a. u.

Sterbe- Unterstützung Rechteschutz Stellen Verwittlung.
Staffelbeiträge.

Angeologen-

Der Conkeipant. Vorführung nur 7.10. 2755
Der Schicksalspfeil. Vortübrang nur S. 10.

Was schickt man diesmal ins Feld

Sehr nützliche Liebesgaben für Soldaten ind
BRlektrische Taschenlampen mit Danuerbatterien
2.25, Hosenträger, Patent-Hosenknöpfe, Lunten-jenerzengo, zünden bei Wind und otter, 35 PE,
Tasobenspiegel, Eeebestecke, Brieftasohen, Metall

Zigarren en annte 777 bützer,Tintensetifte 10 immte Mundharmonikas
50. 756, 1.00, Würeere kräftige Tagehenwesser
mit Dosenöffner 1.50, Rasier- Apparate 1.665, Kom-

nachtleuohtende Tasohenuhren, Tabakpfeifen,

otizbücher 10 Pf, Briefpapiere usw. 2754

2745

Zentralverhand Zimmerer Deutſchl.

Zahlſtelle Anlio.
Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß die Adreſſe

des jetzigen Kaſſierers

Fritz Barth, Albert Schmidtſtr. 7, H., p., iſt.
Der Vorſtand.2751

Grosse Abteilung für Liohesgaben!

C. F. Ritter,
Halflo, Leipzigerstrasse 90.

Rabattmarken vom Rabatt-Spar-Verein.

Empfehle täglich:

Rossfleliseh
in bekannter Güte.

Hermann HMüller, Roscchlächterel,
Pfännerhöhe 41.

Ebenfalls empfehle ich in meiner

2747

Speolsewirtschaft
Warme in kalte Spelsen u jeder Tageneh,

sowie gat gepflegte Biere.

Wasochefabrie

Adolf Sternfeld,
Hallo, Grosse Ulriohstrasse 4/8,

empfiehlt

Tisoh
SacheDamen
Morren-
Kinder
NMaus

D. O.

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Jn der Woche vom 6. bis 12. November kann auf den Ab
ſchnitt 2 der Kartoffelzuſatzkarte (rote z ein Pfund Kartoffeln
entnommen und abgegeben werden.einer größeren Menge iſt bei Strafe

ſtrats vom 13. September 1916 ver
Zugleich wird darauf hingewieſe

ſorgung der Bevölkerung in der Wo
der Abſchnitt B der ſogenannten Zwiſchenkarte
berechtigt zur Ausgabe und Entnahme von 7

Halle, den 5. November 1916.

e Abgabe und Entnahmeder Verden des Magi-

o für die allgemeine Ver
e vom 6. bis 12. November

ilt. Der Abſchnitt
Pfund Kartoffeln.

Der Magiſtrat.

in bekannt soliden, guten Qualitäten
noch äusserst preiswert.

Gelegenheitskauf
Hadchen-Hemden

aus gutem, buntem Barchent,
leicht bestäubt,

Stück 2 2** 2* Mark.

Seltenes Kngevot!
Unterröcke aus gutem Tuceh,

Bekanntmachung.
Am Dienstag den 7. November 1916 wird auf dem Wadtiſchen

Markte in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe Margarine
verkauft und zwar

vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern 39 001--42 000,
42 001 45 000

der neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haushaltesnachmittags 2 6
entfällt Pfund.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Der Preis beträgt für das Pfund 2 M.
Halle, den 6. November 1916. Der Magiſtrat.

alle Weiten und Parben,
50

Stück von Mark an.
s 5s5

Herren-Kragen e Leinen, 4faeh Stück 25
Herren-Hanschetten, meist Leinen, 4faoh, St. SOu.754

Serviteurs

Kleine Sposen, niedere Ladenmiete, setzen mich

Stück 75

Bekanntmachung.
Verkauf lebender Hühner.

Der Verkauf von lebenden Hühnern und Häh
von 2.75 M. für ein Pfund wird Montag den 6. d.
Tage noch fortgeſetzt.

Halle, den 6. November 1916.

nchen zum Preiſe

Der Magiſtrat.

in die Lage, Ihnen diese seoltenen Vortoile ar bieten

2625 5 e beſte ren Gaslampen- e

Kurt Litzenberg, ünhe öiäiurnahe i.und folgende

en x an der
nei

ötudt- m e ge Halle

den 6. e Wie 1916:

Anf.: h Uhr. Ende: 10 Uhr.
Da Räder n Ereniten
2756 e c mnaihtzfsgen
Mittwoch den 8. November 1916:

GolkRsoheo.

J und er z der a h P.ſonen. e im erncſt
Ipoſo Thegferß
e u. v h Thema 8.10 V.

im Krug
z. grünen Kranze“,
Heiteres Volksstek. m. Ges
i. 4 Akt. v. Spannuth-Bodenstodt.

Musik von W. Rosendahl.
gürwischer krtoiei

Mittwoch nachm. J Uhrbroe Hören Vontein

re teztete ha
Märoeb. i. 4Aufzg. v. A. Görner.

Kinders20o, 40,604. Erwachsene

30, 60, 1 Rinlase 8 Uhr.

e .rekt n 7 7 7JCGJGJPqukèòßlr ,7, ,17„7JZ 7JZ T=J„ J

De ſtändig auf Lager. VI
Jahannes Jajszycek, Krukenbergstr. 18.
*971 Bitte Proſpekt verlangen

Arbeits

Holzschune

markt

Damen als

Zum Sofertigen Eritt
suchen wir noch einige redegewandte, tüchtige

Während der kurzen AusbildungsZeit

Vorzustellen: Königstrasse Nr. 85/0.

*970

Mehtere Mlecſue ne n
bei angemeſſenem Lohn ſucht
Verband der Bäcker und

Konditoren.

Harz 22 Zimmer 27.

Schloſſer,
Klempner,
Kupferſchmiede

werden ſofort eingeſtellt.

behrüter demmer, I.
Elsenuch.

er Mencderdanne

u i ſüegenſe
Vortrag vom Arbeiter Sekretär

Kleeis- Halle.
J Gibt Auskunft über die An
ſprüche der im Militär und

Kriegsdienſt Beſchädigten.
Heft nur S Pf.

Zu haben in der

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44

oder durch die

Zub. i
Ansichts-Postkarten

empfieblt Die Volksbuchhandlung.

„Oelden,
re ſtarke en zu

lttielen eeignet, kauft jedenSeuk 7 S agge de
burg, Monte
„Sehnürschube

illig m.m Sternilcmt, ar.

Metolhbetten
Rolzrahmenmatr., Kinderbetten,

bill. an Private. Katal. frei. *845
Eisenmöbelfabrik, Suhl i. Th.

vollwertige, klauselfreie

Keine Wartezoeit

Auskünfte bereitwitſigst durch

Jduna zu Halle.

Abgelehnte Gesundheitlich Schwache
Uberhaupt Personen mit verminderter Lebenserwartung finden

Lebensversicherung
Volle Summe sofort bei Tod

Zahnpraxis Zimmermann,
Magdobüurgerstr. 24 pt. Tol. 4830.

(am Walhalla). -121/3 u. 3-5.

FamilienNachrichten.

Tentrawverband der Zimmerer

Deutschlands, Zahlstelle Halle.

Am Freitag den 3. Novbr.
verſtarb nach langem, ſchwerem
Leiden unſer langfähriges Mit
glied, der Zimmerer

klugen Henerim l von 67 Jahren.

Ehre ſeinem Andenken
2750 Der Vorſtand.

Die Berrionno findet Diens
tag den M., nachmittagsh n er Leichenhalle des
Hart friedhofes aus ſtatt,

Sozidldemokrat, Verein
für Halle und den Saalkrels.

Unſeren Mitgliedern zur
Kenntnis, daß unſer langjäh-
riges Parteimitglied, der Zim

merer 2749kugen Heer

im Alter von 67 Jahren ver-
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Der Vorſtand.

Jeutſcher Vauarheiter

Verband, Leck Hulle.
h 5

Nachruf!
Den Mitgliedern zur Kennt-

nis, daß am 2. November unſer
gigiabriges Mitglied, der
Maurer
Louis Lehmann,
nach langen, ſchweren Leiden,

im Alter von 54 Jahren, ver
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!

2743 Die Ortsverwaltung.
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Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

„So nennen ihn die Männer deines Volkes,“ antwortete
Mortuno, „es iſt Jubinals heiliger See.“ Plötzlich flim
merte ein roter Schein in der Ferne, und das Tier ſtieg mit
ſeinem Reiter aus dem Waſſer auf den feſten Boden, der
immer höher und ſteiler ſich erhob. Hunde beillten laut, aber
Marſtrand fragte nicht mehr, denn er wußte, daß er jetzt in
Afrajas Nähe war. Nach einiger Zeit kamen mehrere Männer
mit großen, brennenden Holzſpänen ihnen entgegen und wech
ſelten ein paar Worte mit Mortuno, der den Leitzaun des

enntiers ergriff und es zwiſchen gewaltigen Felsblöcken zu
einem ſpitzen Zelte führte.

Als Marſtrand abſtieg, leiſteten ſie ihm Beiſtand. Mortuno
führte ihn höflich in die braune Gamme. Der Boden der
ſelben war mit BVirkenblättern dicht beſtreut; ein Feuerplatz
befand ſich in der Mitte, über welchem an einer langen Kette
cine eiſerne Doppellampe ſchwebte. An der einen Seite be
fand ſich ein Sitz von Birkenreiſern, an der anderen ein weiches
Lager von Moos mit Linnentüchern bedeckt, daneben lag eine
Anzahl warmer Decken und Pelze

105]

„vVerweile hier,“ ſagte Mortuno, „Afraja ladet dich zur
Ruhe ein.“

„Und wo iſt er?“ fragte der Junker.
„Wer mag es wiſſen? Wenn es Zeit iſt, wird er bei dir

ſein. Biſt du müde, ſo ſchlafe unbeſorgt, haſt du Hunger
oder Durſt, ſo findeſt du hier, was wir geben können.“ Er
deutete dabei auf den Herdſtein, wo Brot und Speiſen ſamt
Flaſchen und Krügen ſtanden, und verließ dann das Zelt, indem
er ſeine Bitte wiederholte Marſtrand möge geduldig ſeinen
Oheim erwarten und deſſen Gaſtfreundſchaft ſich gefallen
laſſen.Was blieb in dieſer Lage auch weiter übrig? Es war tief

in der Nacht, und der lange, mühſame Weg hatte den Reifen-
den nicht wenig angeſtrengt. Er ſetzte ſich auf den großen
Stein und foftete von der fetten, friſchen Milch und. dem
Fleiſch, dann gab er ſich ſeinen Betrachtungen hin und horchte
ron Zeit zu Zeit auf, wenn ihm war als höre er draußen
Geräuſch und Schritte. Aber es wor nichts als das. hohle
Rauſchen des Windes, und als er das Zelt öffnete und hinaus
trat, fand er nur Dunkelheit und tiefes Schweigen. Kein
Gegenſtand war zu erkennen, er wußte auch nicht, wo er ſich
befand. Kein Wächter zu bemerken, kein Laut verriet die Nähe
eines Lebendigen Marſtrand ſagte ſich lächelnd, daß er feſter
bier gefangen ſei, wie ein Menſch, den man in der ziviliſierten
Welt hinter Mauern und Riegel einſperrt. Glückt es dem,
ſeine Feſſeln zu brechen, ſo weiß er wohin er flieht, hier aber
hinderte anſcheinend nichts ſein Entweichen, und doch war
kein Schritt ohne Gefahr. Liſtig hatte Afraja es veranſtaltet,
daß ſein Gaſt bei Nacht zu ihm geführt wurde, und wo war
er nun, wo war Gula? Warum ließ er ihn allein, und was
wollte er von ihm? Eine lange Reihe von Fragen knüpfte
ſich an dieſe erſten, endlich aber, als erſichtlich Geduld hier
durchaus geübt werden mußte, warf er ſich auf das Mooslager,
drückte ſeinen Kopf in die weichen Felle und ſchlief ein.
Einigemale erwachte er wieder, ſah ſcheu umher ſuchte den
alten Schirmherrn, horchte und fiel zurück, endlich aber wurde
ein Schlaf feſter, und als er aufſprang, war die Lampe am
erglimmen, und der Tag graute herein.

Seine Neugier war groß, als er die Zeltdecke aufhob, um
die unbekannte Welt zu betrachten, doch verwundert ſah er,
daß er auch jetzt ſich allein befand. Nirgends war ein Renn-
kier, nirgends eine Gamme, nichts als kahle, gebrochene,
furchtbar öde Wildnis. Er wandte ſich und hob den Kopf in
die Höhe. Hinter ihm lag der kantige, ungeheure Felſen des
Kilpis, ſein rieſiges, ſchwarzes Haupt von der erſten Morgen-
röte angehaucht. Als er forſchender um ſich blickte bemerkte
er, daß der Ort, wo er ſich befand, ein Gebirgsabſatz am
Fuße des mächtigen Stockes ſei, von welchem er durch eine
tiefe Kluft getrennt wurde. Nach drei Seiten hin fiel das
kleine Fjeld mit faſt ſenkrechten Wänden in einen ziemlich
großen See, der zwiſchen Trümmern und e ſich
ausbreitete, mit der vierten hing es mit einem hohen Gebirgs-
ſattel zuſammen, an welchem das gehörnte Pferd in der Nacht
mit ſeinem Reiter aufgeklettert ſein mußte, nachdem es einen
Teil des Sees durchwatet hatte. Wo war es aber nun? Wo
war Mortuno? Wo war die braune Herde? Und, wo vor
allem war Afraja und ſein Kind?

Marſtrand ſprang auf einen der hohen Blöcke, und mit
Crſtaunen ſah er, daß der Kreis derſelben, in welchem das
Zelt ſtand, ſehr regelmäßig ausſah. Alle dieſe Felſenſtücke
ſchienen kantig behauen und mit ſonderbaren Linien und Rin-
nen verſehen, die nicht willkürlich oder zufällig ſein konnten.
Er hatte öfter ſchon von Zauber- und Opferkreiſen der Lappen
im Gebirge r und zweifelte nicht, daß dies eine Saita
ſei, die irgend einer der vielen Gottheiten gehöre Zu gleicher
Zeit aber fiel es ihm auf, daß Afraja hier ein Zelt erbaute
und ihn darin beherbergt hatte. Gewiß war der gewaltige,
flache Stein, auf dem er ſein Mahl gehalten kein Herdſtein,
ſondern ein Opferſtein, und dort, wo er ſchlief und wo er
ſtand, war den heidniſchen Göttern vielleicht noch kurz zuvor
greulicher Zauberdienſt geleiſtet worden.

Alle dieſe Mutmaßungen führten jedoch zu nichts. Der
Tag war heller geworden, die fernen Nebelwälle teilten ſich,
und Marſtrand blickte über ein weites Stück Land, ohne
irgend eine neue Entdeckung machen zu können. Als er jedoch
an der Schlucht henging, die zwiſchen dem Vorſprung und der
hohen Wand des Kilpis lag, kam es ihm vor, als wären dort
Steine ſtufenartig übereinander gelegt, ſo daß ein Hinab-
ſteigen an einer Stelle möglich wurde. Er ſäumte nicht, einen
Verſuch zu machen, der über Erwartung gut gelang, und als
er auf den Grund gelangte, ſah er, daß dieſer ſich weithin
in eine Kluft fortſetzte, die wie ein tiefes, höhlenartiges Tor
den Kilpis und die anlehnende Gebirgsmaſſe durchbrach. Von
oben konnte man unmöglich etwas davon entdecken, hier jedoch
wölbte ſich die Schlucht zu einem Gange und füllte ſich in
der Tiefe mit wunderbarem Glanz, der, wie Marſtrand bald
inne wurde, nichts anderes war. wie heller Sonnenſchein, der
ihm entgegenſchimmerte. Er war überzeugt daß ein natür-
licher Verbindungsweg mitten durch den mächtigen Felſenſattel
führte, welcher ſteil an dem Kilpis auflief, und ſchon glaubte
er, daß dies die Wand ſein müſſe, vor der Olaf bei ſeiner
Entdeckungsreiſe ſtillſtand, als er eben in ein großes Tal
ſchaute. Voller Verlangen ſchritt er vorwärts. Eine Ahnung
ſagte ihm, dort müſſe Gula wohnen hier werde er auch
Afraja finden, und dennoch. als er nun aus dem Gang her-
austrat, ſtand er überraſcht und zögernd ſtill denn was er
erblickte, übertraf alle ſeine Erwartungen

Er ſah ein Tal vor ſich liegen, grüner und lieblicher, wie
er jemals eines in dieſem Lande geſehen. Eine mildere, glück
lichere Natur ſchien darin zu walten, eine wärmere Sonne
ihr Licht darüber auszugießen. Nirgends trat der Felsboden
hervox, überall war fru re Erde, überall wurzelten ſchöne,
große Bäume, die Birke und die nordiſche Fichte zwar, doch
nicht. ſo ſchwarz und truurig, wie dieſe an den düſteren n
ſtehen. ſondern kraftvoll, buſchig und grün, wie ſie füdli
wachſen. Mitten durch das Tol ſtrömte ein Bach, deſſen

des flallischen Volksblaffes.

Rand mit Gebüſch beſetzt war das ſich über ihn hinneigte.
Dichtes Gras wuchs in Fülle, Moosblumen in mancherlei
Farben ſproßten dazwiſchen auf. und wohin Marſtrand blickte,
überall ſchien es ihm ſchön zu ſein, überall glaubte er einen
Garten zu erblicken, der von ſorgſamer Hand gepflegt wurde.
Plötzlich hörte er, eben wie Olaf damals, ferne Glöckchen
klingen, aber wie ſchlug ſein Herz, als er aus dem dichten
Geblätter, hinter welches er ſich zurückgezogen, ein Mädchen
kommen ſah, das ſich dem Bache näherte und kein anderes
war als Gula ſelbſt.

Marſtrands ganze Teilnahme erwachte, eine zitternde Freude
lief durch ſein Herz. Die kleine, zierliche Geſtalt war in ein
langes, lichtbraunes Bewand gehüllt; ihr Geſicht war ſichtlich
ckgezehrt und krank, ihr langes, ſchwarzes Haar fiel auf die
Schultern nieder, und neben ihr ging ein weißes, gezähmtes
Renntier, deſſen rotes Halsband ihre Hand berührte. Sie ſah
vor ſich nieder und ging der Sonne entgegen, die eben ihre
erſten Strahlen über die Felſen ſandte; plötzlich ſtand das Tier
vor dem Gebüſch ſtill, und wie ſie langſam den Kopf aufhob
ſah ſie den fremden Mann vor ſich ſtehen

„Gula!“ rief Marſtrand, ſeine Arme ausſtreckend, und ihre
Augen leuchteten auf, ihr Schrecken verwandelte ſich in jähes
Entzücken; ihre Lippen öffneten ſich ſprachlos, zitternd eilte ſie
ihm entgegen und klammerte ſich an ihn ſo feſt. als glaubte
ſie nicht, daß er wirklich da ſei. Jhre großen Augen blickten
ihn unausſprechlich flehend an, Tränen rollten daraus hervor.
Sie hatte keine Worte, ein ſchmerzhaftes Zucken flog durch ihr
Geſicht und durch den ganzen Körvper, dann kehrte die ſüße
Gewißheit zurück. Der Augenblick mit aller ſeiner Seligkeit
faßte das arme, verlaſſene Kind, und während Johann zu ihr
redete, hing ihr Kopf weit über im Nacken, ihr Blick an ſeinen
Mund feſtgebannt, als wollte ſie nie und nimmer von ihm

laſſen. (Fortſ. folgt.)
Der Leichenredner.

Von Anton Tſchechow.
Eines ſchonen Vormittags wurde der Kollegienaſſeſſor Kirill

Jwanowitſch beſtattet, der an zwei Krankheiten geſtorben war,
die in unſerem Vaterlande ſehr verbreitet ſind: an einer böſen
Frau und am Alkobolismus.
der Kirche nach dem Kirchhofe bewegte, ſetzte ſich ein Amtsgenoſſe
des Lerſtorbenen, namens Poplawſki, in eine Droſchke und
fuhr in. ſchnellſtem Tempo zu ſeinem Freunde Grigori Petro-
witſch Sapoikin, einem noch jungen Manne, der ſich jedoch ſchon
einen bedeutenden Ruf erworben hatte. Sapoikin beſitzt eine
ſeltene Gabe, unvorbereitete Reden bei Hochzeiten, Jubiläen
und Begräbniſſen zu halten. Er kann ſprechen, wann es nur
verlangt wird: noch ſchlaftrunken. auf nüchternen Magen, ſtier-
artig beſoffen. im hitzigen Fieber. Sein Redeſtrom fließt glatt
und gleichmäßig, wie Waſſer aus einer Dachtraufe, und iſt von
ſtaunlicher Fülle; bei Leichenfeiern finden ſich mehr klägliche
Ausdrücke in ſeinem redneriſchen Lexikon, als Schavben in
irgendwelcher Kneipe. Er ſpricht immer kunſtroll und lange,
ſo daß man mitunter. namentlich bei Hochzeiten in Kaufmanns-
familien, die Mitwirkung der Polizei in Anſpruch nehmen muß,
um ihn zum Aufhören zu bringen. g

„Lieber Freund, ich habe eine Bitte an dich!“ begann Pop-
lawſki, als er ihn zu Hauſe traf. „Zieh dich ſofort an und fahr
mit. Ein Kollege von uns iſt geſtorben wir befördern ihn eben
ins Jenſeits; alſo muß notwendig zum Abſchied ſo ein bißchen
Quatſch geredet werden. liebſter Freund Auf dich habe ich
meine ganze Hoffnung geſetzt. Wäre einer der niedrigen Be
amten geſtorben, ſo würden wir dich nicht beläſtigen; aber es
handelt ſich ja um den Sekretär, gewiſſermaßen den Grund-
pfeiler unſeres Bureaus. Es paßt ſich nicht, ſo ein großes Tier
ohne eine Rede zu begraben.“

„So, der Sekretär!“ erwiderte Sapoikin gähnend.
Säufer?“

„Ja, der Säufer. Es gibt Pfannkuchen beim Leichenſchmaus
und kalten Jmbiß Auch die Droſchkenfahrt ſoll dich nichts
koſten. Fahre mit, mein Herzchen! Pflanze dort auf de
Grabhügel ſo eine recht ſchöne Tranerweide à la Cicero, und
du ſollſt mal ſehen, man wird es dir allgemein danken!“

Sapoikin willigte gern ein. Er zerzauſte ſich die Haare, gab
ſeinem Geſichte einen Ausdruck von Melancholie und ging mit
Poplawſki auf die Straße hinaus.

„JFch kenne euren Sekretär recht gut,“ ſagte er, als er ſich in
die Droſchke ſetzte. „Eine abgefeimte Kanaille (Gott gebe ihm
das Himmelreich), wie es ihrer wenige gibt.“

„Na, na, Grigori, über Tote zu ſchimpfen, paßt ſich nicht.“
„Das iſt richtig; de mortis nil nisi bene; aber ein Halunke

war er doch.“ JDie beiden Freunde holten den Leichenzug ein und ſchloſſen
ſich ihm an. Dieſer rückte in ſo langſamem Tempo vorwärts,
daß ſie bis zum Kirchhofe' Zeit fanden, dreimal in Kneipen ein
zukehren und für die Ruhe der Seele des Verſtorbenen ein
Schnäpschen zu trinken.

Auf dem Kirchhofe wurde eine Seelenmeſſe abgehalten. Die
Schwiegermutter, die Frau und die Schwägerin weinten viel,
wie das ſo Broauch iſt. Als der Sarg in die Gruft geſenkt wurde,
rief die Frau ſogar „Laßt mich zu ihm!“ aber ſie folgte ihrem
Manne doch nicht in die Gruft: es fiel ihr wohl die Witwen-
xenſion ein. Sapoikin wartete bis alles ſtill geworden war;

„Der

dann trat er vor, ließ ſeinen Blick über die ganze Verſammlung
ſchweifen und begann

„Können wir unſeren Augen und Ohren Glauben ſchenken?
Dieſer Sarg, dieſe verweinten Geſichter, dieſes Stöhnen und
Wehklagen: iſt es nicht alles nur ein furchtbarer Traum? Ach
leider, nein, es iſt kein Traum, und unſere Sinne täuſchen uns
nicht! Er, den wir noch vor kurzem in voller Rüſtigkeit, in
jünglingshafter Friſche und Herzensreinheit unter uns ſahen,
er, der noch unlänaſt vor unſeren Augen wie eine unermüdlliche
Biene ſeinen Honig in den gemeinſamen Bienenſtock dieſes
wohlgeordneten Reiches eintrug. er, der dieſer ſelbe iſt jetzt
in Staub, in ein weſenloſes Schattenbild verwandelt. Der un-
erbittliche Tod hat ſeine ſchwere Hand auf ihn gelegt zu einer
Zeit, wo er trotz ſeines vorgeſchrittenen Lebensalters noch in
voller Entwicklung ſeiner Kraft ſtand, noch zu glänzenden Hoff-
nungen berechtigte. Ein unerſetzlicher Verluſt! Wer wird uns
dieſen Mann erſetzen? Gute Beamten haben wir viele; aber
doch ſtand Prokofi Oſſipütſch einzig da. Jn tiefſter Seele lebte
bei ihm die Hingabe an ſeine Amtspflicht: er ſchonte ſeine
Kräfte nicht, verzichtete auf den Schlaf der Nächte war uneigen-
nützig und unbeſtechlich Wie tief verachtete er diejenigen.
die ihn zum Schaden des Gemeinwohls zu erkaufen ſuchten, die
ſich bemühten, durch die verführeriſchen Güter des Lebens ihn
zum Verrate an ſeiner Pflicht zu verlocken! Ja, vor unſeren
Augen verteilte Prokofi Oſſipütſch ſein nicht zu beträchtliches

Während ſich der Trauerzug ron

Gehalt an die ärmſten ſeiner Amtsgenoſſen, und Sie haben ſo
eben ſelbſt das Wehklagen der Witwen und Waiſen gehbört, die
von ſeinen milden Gaben lebten. Nur ſeiner Dienſtpflicht und
guten Werken ſich widmend, wußte er nichts von den Freuden
dieſer Welt und verzichtete ſogar auf das Glück des Familien-
lebens; es iſt Jhnen bekannt, daß er bis zum Ende ſeiner Tage
unvermählt blieb! Und wer wird ihn uns als Kollegen er-
ſetzen? Glaube ich doch. immer noch ſein glatt raſiertes, teures
Antlitz zu ſehen, das ſich mit freundlichem Lächeln zu uns
wandte; glaube ich doch immer noch ſeine milde. liebe Stimme
zu hören. Friede deiner Aſche, Proköfi Oſſipütſch!
nach ſchwerer Arbeit, du ehrenhafter, edler Menſchl“

Ruhe ſanft

Unterhaltungs-Beilage u
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Sapoikin redete weiter, die Zuhörer aber begannen zu

einige Tränen hervor; aber vieles erſchien an ibr ſeltſam.
Erſtens war unverſtändlich, warum der Redner den Verſtorbe

witſch geheißen hatte. Zweitens war allen bekannt, daß der
Selige ſein ganzes Leben hindurch mit ſeiner angetrauten

ihn nicht als unvermählt bezeichnen. Drittens hatte er einen
dichten, roten Bart gehabt und ſich im ganzen Leben nicht

Geſicht glatt raſiert nannte. Die Zuhörer ſtaunten, ſahen ein
ander an und zuckten die Achſeln.

hingeriſſen in die Gruft. „Dein Geſicht war nicht ſchön; ja
ſogar garſtig; du warſt mürriſch und finſter; aber wir alle

Freundesherz ſchlug!“
Aber nun nahmen die Zuhörer auch an dem Redner ſelbſt

einen Punkt, machte unruhige Bewegungen und begann ſeiner-
ſeits mit den Achſeln zu zucken. Plötzlich verſtummte er, riß

„Hör mal, er lebt ja noch!“ ſagte er mit erſchrockener Miene.
„Wer lebt?“

denkmal!“
„Der iſt ja auch gar nicht geſtorben! Kirill Jwanowitſch iſt

„Aber du haſt mir doch ſelbſt geſagt, euer Sekretär wäre ge
ſtorben

Du haſt
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flüſtern. Die Rede gefiel ja allen ſehr gut und lockte ſogar

nen Prokofi Oſſipütlſch nannte, während er doch Kirill Jwano-

Gattin auf dem Kriegsfuße geſtanden hatte; ſomit konnte man

raſiert; daher war es unbegreiflich. weshalb der Redner ſein

„Prokofi Oſſipütſch!“ fuhr der Redner fort und blickte ganz

vußten, daß unter dieſer äußeren Hülle ein ehrenhaftes

etwas Sonderbares wahr. Er richtete ſeine Augen ſtarr auf

verwundert den Mund auf und wandte ſich an Poplawſki.

„Nun, Prokofi Oſſipütſchl! Da ſteht er ja neben einem Grab-

geſtorben

„Ja, gewiß! Das war ja eben Kirill Jwanowitſch!
Konfuſion angerichtet, du toller Kerl! Prokofi Oſſipütſch war
früher bei uns Sekretär, das iſt richtig: aber er wurde vor zwei
Jahren als Vorſteher in die zweite Abteilung verſetzt.“

„Der Teufel mag euch alle auseinander halten!“
„Warum haſt du denn aufgehört zu reden? Das iſt ja pein

lich. Fahr doch fort!“
Sapoikin wendete ſich wieder zum Grabe und ſetzte mit dem

früher rhetoriſchen Schwunge die unterbrochene Rede fort.
Neben einem Grabdenkmale ſtand tatſächlich Prokofi Oſſipütſch,
ein alter Beamter mit glatt raſiertem Geſicht. Er warf dem
Redner ärgerliche, zornige Blicke zu.

„Na, da biſt du einmal ſchön reingefallen!“ ſagten die Ve-
amten lachend, als ſie mit Sapoikin zuſammen von der Beerdi-
gung zurückgingen. „Haſt einem lebenden Menſchen eine
Leichenrede gehalten!“

„Das war nicht nett von Jhnen, junger Mann!“ bemerkte
Prokofi Oſſipütſch verdrießlich. „Jhre Rede mochte ja für einen
Verſtorbenen ganz paſſend ſein; aber mit Bezug auf einen
Lebenden war ſie doch der reine Spott! Jch bitte Sie, was
haben Sie geſagt? Ein uneigennütziger, unbeſtechlicher Mann,
der keine Geſchenke annimmt! Von einem Lebenden kann man
das doch nur im Spott ſagen. Und wer hat Sie denn gebeten,
mein verehrter Herr. ſich auf Auseinanderſetzungen über mein
Geſicht einzulaſſen? Mag ſein, daß es unſchön und garſtig iſt;
aber darum brauchen Sie es doch noch nicht an den Pranger zu
ſtellen! Das iſt ja beleidigend!“

Kleines Feuilleton.
Der Film im Dienſte der Volksbildung.

Unzählige Male iſt ſchon dargetan worden, welch ungeheuren
Wert die Kinematographie als Volksbildungs- und Unterhal-
tungsmittel haben könnte, da ſie beſſer als jede Beſchreibung
und natürlich auch beſſer als das lebloſe Bild das zu Leh-
rende anſchaulich und ſtets feſſelnd darzuſtellen vermag.
Leider ſcheiterten bisher alle von wiſſenſchaftlicher Seite oder
auch von einzelnen Filmfabrikanten unternommenen Verſuche,
vem belehrenden Film einen größeren Platz in den Program-
men unſerer Kinotheater zu erobern, an der Tatſache, daß die
Theaterbeſitzer, die ja in letzter Linie darüber zu entſcheiden
haben, welche Films gekauft werden und welche nicht,
der unſeres Erachtens übrigens irrtümlichen Meinung ſind, daß
das Publikum ſich langweilt, wenn es auf der Flimmerleine-
wand etwas anderes als ſentimentale Liebes- oder grauſige
Räubergeſchichten zu ſehen bekommt. Die Spezialvorführungen
belehrender Films, die hin und wieder von Einzelperſonen oder
Körperſchaften veranſtaltet wurden und die ſich ſtets eines über
aus lebhaften Zuſpruchs erfreuten, könnten demgegenüber den
bildenden Film nicht rentabel geſtalten. Eine kaufmänniſch-
ſolide Grundlage für die Produktion derartiger Films würde
erſt gegeben ſein, wenn wie dies vor Kriegsbeginn ja auch
geplant war alle Schulen, Univerſitäten, polytechniſchen und
anderen Hochſchulen, Kommunen und ſonſtige Organiſationen
ihre eigenen Säle und ſonſtigen Einrichtungen zur Projektion
lebender Lichtbilder hätten. Dann wäre es möglich, ſo viel
Kopien von jedem einzelnen Film abzuſetzen, daß ſich ſeine
Herſtellung lohnt.

Obwohl eine ſolche Grundlage heute noch nicht gegeben iſt,
darf man doch ein Unternehmen mit Freude begrüßen, daß den
Zweck verfolgen ſoll, den Film in den Dienſt der Volksbildung,
und zwar im ſpeziellen im Sinne einer Werbearbeit für deutſche
Wiſſenſchaft und Technik ſtellen ſoll. Wie die Zeitſchrift Der
Film mitteilt, iſt die Herſtellung von Muſterlichtbildern unter
Mitwirkung deutſcher Filmfabriken und Abgabe an Univer-
ſitäten und andere Hochſchulen ſowie Lichtbildtheater beabſich
tigt. Die zu gründende Geſellſchaft erhält ein Präſidium,
einen Verwaltungsrat und einen Geſchäftsführenden Ausſchuß
und ſoll auf rein kaufmänniſcher Grundlage er-
richtet werden. Man darf geſpannt ſein, wie ſich die Sache,
die zunächſt einem Arbeitsausſchuß überwieſen iſt, weiter ent
wickeln wird.

Kriegstinte.
Der Vorgang des Schreibens mit Tinte auf Papier iſt durch

aus nicht ſo einfach, als es bei oberflächlicher Betrachtung den
Anſchein haben mag; da muß das Schreibpapier infolge der
Leimung beſtimmte Eigenſchaften beſitzen, die Tinte muß zwar
am Papier haften, aber das Papier darf die Tinte wiederum
nicht aufſaugen wie ein Löſchblatt und ſo die Schriftzüge un
leſerlich machen. Dann kommen die Eigenſchaften der Tinte;
man glaubt gar nicht, wie viel chemiſche Weisheit in ſo einer
kleinen Flaſche Tinte eingeſchloſſen iſt. Nun müſſen wir wäh-
rend des Hrieges mit den Stoffen, die die Papierleimung bewirken, balivartehe umgehen, was zur Folge hat, daß die

bisher übliche Tinte auf ſolchen leimſchwachen Papieren fließt.
Deshalb hat ſchon vor einigen Monaten das königliche Material
prüfungsamt in Groß-Lichterfelde einige bedeutende Tinten
fabriken aufgefordert, Tinten herzuſtellen, die auch auf leim-
ſchwachen Papieren nicht verlaifen und nicht durchſchlagen. Der
gewünſchte Erfolg iſt nicht ausgeblieben; der Papierzeitung
ſind Proben ſolcher Kriegstinten zugegangen, und zwar ſowohl
von Buch-, Kopier- wie auch von farbigen Tinten, die ſich auf
Papieren, die für gewöhnliche Tinte unbrauchbar waren, gut
bewährten. Draußen verſperren uns die Engländer die Zufuhr
rn Harzen, die wir zur Papierleimung benötigen und die wir
bisher eben vom Auslande für viel Geld bezogen. Erfolg:
was wir an Harzen benötigen, re wir im Jnland,
Veränderung des Papiers paßt die Kriegstir



Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. November 1916.,

Städtiſche Anterſtützungen für Hausbeſitzer.
Um dem Urteile zu begegnen daß die Städte für den Haus

beſit nichts leiſten hat die Zentralſtelle des deutſchen Städte
tages bei den Städten eine Umfrage nach den Leiſtungen für
den Hausbeſitz gehalten. Jm ganzen ſind 172 Auskünfte einge
gangen, die uns zeigen, wieviel für den Hausbeſitz geopfert
wird und wieviel durch ein modernes ſtädtiſches Wohnungs-
weſen erſpart werden könnte.
Zunächſt kommen den Hausbeſitzern die ſtädtiſchen

Mietberhilfen zugute. Kleine Mieten werden von der
Siadt ganz übernommen, die übrigen in einer gewiſſen Höhe.
die Statiſtik wird uns nach dem Kriege zeigen, welche Sum-

men ſo für die Miete der Bedürftigen ausgegeben wurden, und
daß es rentabler geweſen wäre. wenn dieſe Unterſtützten in
ſädtiſchen Häuſern gewohnt hätten. Die Stadt braucht aus
dem eigenen Hauſe nur die Zinſen herauszubringen; der
Eigentümer aber will noch außerdem verdienen Er lebt
oft von ſeinen Häuſern, ſo daß man in vielen Städten bei Be
rufsangaben bereits die Bezeichnung „Eigentümer“ findet.

Ein beſonders ſchönes „Geſchäft“ macht die Stadt, wenn ſie,
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wie es oft geſchieht, auch die JZins zahlung für die Haus
veſitzer ganz oder teilweiſe übernimmt. Ferner finden An-
träge der Hausbeſitzer auf Steuerſtundung in allen Städten
eine „wohlwollende Prüfung“. Einige Städte gewähren ſogar
quf Antrag Steuernachlaß, wenn der Hausbeſitzer eine
Notlage nachmeiſt.

Kurz und gut dieſe Feſtſtellungen zeigen uns, mit welchen
und wie vielen Hilfsmitteln die Durchführung des natürlichen
Rechtes des einzelnen auf eine geſunde Wohnung künſtlich hoch-
gehalten werden muß. Alle möglichen Stützen müſſen die
Städte an das wankende Gebäude der heutigen Wohnungs-
meithode richten. Geld wird dafür geopfert über Geld. Die
natürliche, rechtlich geſicherte und allein würdige Art des Woh-
nens iſt und bleibt das Heim in einem Hauſe, das in ſtädti-
ſcher Regie errichtet iſt. Solche Häuſer ermöglichen auch
allein ein Wohnen zu einem geſunden Preiſe. Darum ſollte
wan endlich vplanmäßig in dieſer Richtung vorwärts ſchreiten.
Schon eine Reihe von Häuſern in den einzelnen Stadtteilen

würde ihr Gutes haben, da dieſe ſtädtiſchen Häuſer ein bedeut
ſamer Preisregulator ſein und immer mehr werden würden.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 672. Jnf-Regt. 22: Vizefldw.

Konſtantin Kokot, bisher verm., in Gefaſch. Reſ.-Jnf.-Rat. 27
Hermann Schütz gef. Walter Thieme l. verw. Füſ.Rat. 87
Otto Diete l. verw. Jnf.-Regt. 70: Hügo Müller, Giebichenſtein,
bisher verw. gem, gef. Jnf.-Regt. 153: Walter Denef l. verw.
Willi Stielicke. Giebichenſtein, verm. Gefr. Wilbelm Herber
l verw. b d. Tr. Gefr. Fritz Gerth l verw. Gefr. Reinhold
Autem, Trotha, verm. Utffz. Willi Pfeiffer II gef. Ernſt
Michter III. Kröllwitz. verm. Franz Stockhauſen verm Guſtav
Koch verm. Otto Leopold, Giebichenſtein, verm. Reinhold
Thielicke, Giebichenſtein, l. verv Karl König l. verw. Reſ.
Jnf.-Regt. 236: Gefr. Paul Genzel verm. Kurt Beyer I. vertw.
Oblt. Lothar Henning, Giebichenſtein, l. verw. Gefr. Walter
Davids gef. Reſ.Jnf.Regt. 263: Paul Eberhardt l. verw. Jnf.
Regt. 393: Vaul Reiſel l. verw Vizefeldw. Kurt Nott verm.
Utffz. Walter Krakau l. verw. Hermann Edel gen. Weber verm.
Feldart.-Regt. 75: Ltn. Hans Friedrichs gef. Gefr. Willi Bäckert verw. Utffz. Erich Paatzlow ſchw. verw. Sanitäts-Komp. 64:
Gefr. Franz Mädicke, Giebichenſtein, geſt. an ſeinen Wunden

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 673. Landw.-Jnf.-Regt. 19: Offz
Stellv. Johannes Schleevogt gef. JnfRegt. 26: Gefr. Willi
HKeck vernn Albert Brammel ſchw verw. Albert Görlitz l. verw.
Wilhelm Kaufmann verm. Heinrich Meyer verm. Jnf.-Regt.
2: Hob.-Utffz Otto Weſtphal verw. 17. 7. 15. Jnf.Regt. 156:
Otto Böhme, Giebichenſtein, l. verw. Hermann Wollrodt ſchw.
verw. Vernhard Boſſe l. verw. Jnf.- Regt. 188: Ernſt Müller
gef. Reſ.-Jnf.-Regt. 232: Johannes Bertram ſchw. verw.
Guſtav Jakob l. verw. b. d. Tr. Berichtigung: Ernſt Offelmann,
bisher verw., in Gefgſch. Feldart.-Regt. 96: Kurt Meye, Gie
bichenſtein, geſtorben infolge Krankheit

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 350. LandwJnf.-Regt 133: Wil-
helm Löwenberg, bisher verm., in Gefaſch.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 674. Garde Füſ.-Negt: Guſtav
Grumbach l. verw. b. d. Tr. Füſ.-Regt. 88: Johannes Kögel I.
verw. b. d. Tr. Walter Scorna in Gefgſch. Karl Munkelt
verw. und verm. Fritz Schwabach gef. Willi Stelzer l. verw.
Reſ.-Jnf.-Regt. 75: Vizefeldw. Karl Müller, Giebichenſtein,
ſchw. verw. Reſ.-Jäger-Batl. 21: Oberj. Hermann Heger gef.
Minenwerfer-Komp. 159: Albert Grunewald gef. (gemeldet
vom 1. Pionier-Batl. 8).

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 350. 14. Jnf.-Regt. 179: Oskar
Jielig l. verw. 16. Jnf.-Regt. 182: Hans Schuvpel l. verw. b.

Tr.

Neue Bekanntmachungen.
Margarine wird am Dienstag in der Talamtſchule und auf

dem Schlachthofe an die Nummern 39 000 bis 45 000 abgegeben.
Die Kartoffelabgabe auf Karten betrifft eine Bekanntmachung

im Anzeigenteil.
f Auf dem ſtädtiſchen Markt wird der Verkauf lebender Hühner
ortgeſetzt.

Zuſchläge zu den Militärinvaliden-Renten. Schon ſeit
längerer Zeit werden auf Witwen- und Waiſenrenten der
Kriegshinterbliebenen Zuſchläge gezahlt. Dagegen war es noch
nicht bekannt geworden, daß auch Zuſatzrenten zu den Militär-
invalidenrenten bezahlt werden. Dieſe Zuſatzrenten betragen
ein Drittel des Fehlbetrages zwiſchen der Geſamtrente und
dem früheren Arbeitsverdienſt des Verletzten. Dieſe Zuſchläge
ſollen ſchon in mehr als 1000 Fällen erfolgt ſein. Jedoch ſteht
feſt, daß viele Militärinvaliden keine Kennt-
nis von dieſer Erhöhung der Renten haben. Daher iſt es not
wendig, daß überall die BVezieher von Militärinvalidenrenten
auf die Zuſchläge aufmerkſam gemacht werden. Der Militär-
invalide, der ſolchen Zuſchlag noch nicht beantragt hat, ſollte
dies ſofort nachholen.

Ueberſchrei:ung der Haſenhöchſtpreiſe. Es ſind uns in der
letzten Woche mehrfach Mitteilungen gemacht worden, daß für
Haſen in hieſigen Geſchäften bis zu 8 Mark gefordert und be
zahlt worden ſind. Leider war es nicht ſofort möglich, die Fälle
einwandfrei feſtzuſtellen. Jetzt iſt aber doch amtlich Aehnliches
ermittelt, denn der Landrat des Saalkreiſes teilt warnend mit:
„Es iſt mir bekannt geworden, daß Halliſche und andere Händ-
ler bei dem Aufkauf von Haſen im Saalkreiſe vielfach 5,75 Mk.
oder noch mehr für den Haſen bieten. Demgegenüber mache
ich darauf aufmerkſam, daß der geſetzliche Höchſtpreis für
Haſen im Groß handel für den Saalkreis 65,25 Mk.
beträgt. Ein Broßhandelspreis von 5,75 Mk. gilt nur in Ge
meinden von mehr als 50 000 Einwohnern. Bei der Abgabe
von Haſen im Kleinverkaufe an den Verbraucher durch den
Jagdberechtigten, darf der für den Großhandel im Saalkreiſe
feſtgeſetzte Höchſtpreis von 5,25 Mark ebenfalls nicht über
ſchritten werden.“

GJewerkſchaftskartell. Die nächſten Mittwoch fällige Kar
tellverſammlung fällt aus.

Stadttheater. Für Dienstag iſt Maillarts Oper Das
Glöckchen des Eremiten angeſetzt. Der Mittwoch bringt eine
Wiederholung des Luſtſpiels Goldfiſche. Am Sonngbend ge
langt anläßlich Schillers Geburtstag unter Spiel

F

Rolle
leitung von Ludwig Maſſon Die Räuber zur Auffü g. Dies Karl Moor wird Karl Ziſtig, den Franz r
Friedrich durchſühren. Für nächften Sonntag wird die Ope-
rettenneuheit Das Dreimäderlhaus vorbereit Dieſes Werk
hat Intereſſe exweckt, weil es die Muſik des
Schubert br net und deſſen eigene Perſon im Mittelpunkte der
Handlung ſteht.

Eine Volksvo
wieder im Stadttheater ſtatt.
Luſtſpiel Die goldene Eva. Eintrittskarten
Arbeiterſekretariat zu haben.

ellung findet nächſten Sonntag nachmittag
Zur Aufführung kommt das

jetzt ſchon im

Die Korngold Aufführungen im Stadttheater Der
Ring des Polykrates und Violante brachten r

r dendem jungen Wiener Komponiſten einen Jeßgn Erfolg,
alle Mitwirkenden ihre beſten Kräfte eingeſett Eine
ausführliche Beſprechung der beiden Werke und der Aufführung
können wir aus räumlichen Gründen erſt morgen bringen.

Der Verein für Ftzerbet ginn hält am Dienstag, 7. November, abends 8 Uhr, im St. Nikolaus, dieses 10-11,
einen Vortragsabend ab. Nach dem Bericht des Vorſitzenden
über die Bewegung während der Kriegsjahre, wird über das
Halliſche Krematorium im erſten Betriebsjahre vomFriedhofsinſpektor Cyrenius ein Vortrag gehalten. Eine
allgemeine Ausſprache über Fragen rin en und
eine Vorführung des Herssſchen KrematoriumModells ſchließen
ſich an. Auch Gäſte haben freien Zutritt.

Beſtohlenes Kind. Bei einem 12 jährigen Schulknaben iſt
gelegentlich ſeiner Ergreifung bei einem Diebſtahl ein Geld-
betrag vorgefunden worden. Ueber den Erwerb befragt, gab er
an, das Geld am 25. Oktober vormittags einem kleinen Mäd-
chen aus dem Handkorbe vor Glauchaer Straße 15 geſteblen zu
haben. Da ein derartiger Fall bisher nicht angezeigt iſt, wer
den die Geſchädigten erſucht, ſich alsbald bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zu melden. Dort iſt das
Geld auch ſichergeſtellt.

Vvn der Straße. Ein von auswärts gekommenes Geſchirr
fuhr in der Leipziger Straße gegen einen Handwagen, wobei
ungefähr 30 Flaſchen Wein, die ſich in dem Wagen befanden,
zertrümmert wurden. Ein aus einer Heil- und Pflegeanſtalt
entwichener 17jähriger Mann wurde hier aufgegriffen und der
Anſtalt wieder zugeführt: ebenſo ein Schulknabe dem Kinder-
heim, aus dem er ſich heimlich entfernt hatte.

Nietleben. Noch keine Gemeindevertreterſitzung
Bereits zum dritten Male hintereinander mußte jetzt die Ge
meindevertreterſitzung ausfallen, weil die Herren Vertreter ſo
zahlreich erſchienen waren, daß man nicht beſchlußfäbig war.
Es wird nun aber die höchſte Zeit, daß die Behörde eingreift.
Wenn die gewählten Herren ihre Aemter nicht verſehen wollen
oder können, dann mögen ſie die Mandate niederlegen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jugendliche Kaninchenliebhaber. Die Bäckerlehrlinge L. und
R. aus Merſeburg ſind gute Freunde. R. war ſchon ſeit
längerer Zeit im Beſitze von Kaninchen, da wollte auch L. welche
haben. R. erzählte ihm, daß in einem Garten Kaninchen im
Stalle ſeien. Eines Abends machten ſich die beiden dorthin
auf den Weg, und L. ſtieg über den Zaun, während R. aufpaßte.
Beide wurden jedoch durch eine hinzukommende Frau geſtört
und machten ſich ſchleunigſt aus dem Staube. Sie waren aber
erkannt worden und mußten ſich jetzt wegen verſuchten ſchweren
Diebſtahls vor der Halliſchen Strafkammer verantworten. Die
Strafkammer verurteilte L. wegen verſuchten Diebſtahls und
R. wegen Beihilfe zu einem Monat Gefängnis.

Treibriemendiebſtahl. Die polniſchen Arbeiter Fohli und
Krams enlwendeten durch Einſteigen dem Rittergutsbeſitzer Z.
in Benkendorf einen Treibriemen im Werte von 1200 Mk.
Der Pole Kalker kaufte dann für 60 Mk. ein größeres Stück
des Riemens. Die beiden erſteren wurden jetzt wegen ſchweren
Diebſtahls zur je einem Jahr, der letztere wegen Hehlerei
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Zuchthaus für gewerbsmäßige Hehlerei. Der Fuhrmann
Br. wurde von ſeinen Kameraden darauf aufmerkſam gemacht,
daß der Handelsmann Müller Waren kaufte. Er ließ ſich ver-
leiten und ſetzte ſich mit M. in Verbindung. Der Handelsmann
kaufte dann von Br. ſeiner Firma geſtohlenen Bindfaden für
250 Mk. gab und verkaufte ihn für 1400 Mk. weiter. Außerdem
ſetzte ſich Br. in den Beſitz von Gegenſtänden, die der 16jährige
Arbeitsburſche B. der gleichen Firma geſtohlen hatte. Auch
dieſe Gegenſtände wurden von M. aufgekauft. Br. und B.
hatten ſich jetzt wegen Diebſtahls und Hehlerei, M. wegen ge
werbsmäßiger Hehlerei zu verantworten. Br. wurde zu ſieben
Monaten und B. zu neun Wochen Gefängnis verurteilt. Müller
wurde wegen gewerbsmäßiger Hehlerei zu einem Jahre.
2uchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der
Hehler ſei ſchlimmer wie der Stehler. Würde es keine Hehler
geben, würde lange nicht ſoviel geſtohlen werden.

Der Hund in der Bratpfanne. Dem Bierfahrer H. war ein
Hund zugelaufen, der dann eines Tages ſpurlos verſchwunden
war. Der Beſitzer des Hundes hörte dann, daß ſein Hund von
H. geſchlachtet. worden ſein, ſollte H. beſtritt das, mußte ſich
dann aber wegen Unterſchlagung verantworten. Er beſtritt
auch hier, der Täter geweſen zu ſein. Es trat jedoch eine
Zeugin auf, die bekundete, daß die Frau des Angeklagten ihr
ein Stück Hundebraten angeboten habe. Ein Zeuge
bokundete, daß er das Fell im Keller habe hängen ſehen. Das
Gericht war von der Schuld des Angeklagten überzeugt, berück
ſichtigte aber die herrſchende Fleiſchnot und verurteilte den
Angeklagten zu 12 Mk. Geldſtrafe.

Aus der Provinz.
Der Knappſchaftsverein

zu Halle hat ſoeben einen Rechnungsauszug und Vermögens
überſicht für das Jahr 1915 veröffentlicht. Von dem üblichen
ausführlichen Jahresbericht iſt des Krieges wegen Abſtand genommen worden. Der Krankenkaſſe baben zu Anfang des Je
richtsſahres 21 590, am Jahresende 18 874 Mitglieder angehört.
Der Veſtand an Mitaliedern der Penſionskaſſe war am Jahres
anfang 13012, am Jahresſchluſſe 8936. Bis zum Jahresſchluſſe
waren 9891 Mitglieder zum Heeresdienſt einge-
zogen. Die Zahl der Jnvaliden hat ſich mit 1444 im Laufe
des Jahres faſt nicht geändert, dagegen iſt die Zahl der Witwen
von 1433 auf 1890, die der Waiſen von 942 auf 1600 geſe

Bei der Krankenkaſſe betrugen die Einnahmen, die ſich haupt-
ſächlich aus Mitglieder- und Werksbeiträgen, aus Erſatz
leiſtungen von Berufsgenoſſenſchaft uſw. zuſammenſetzen,
1 798 241 Mark. Die direkten Ansgaben an Krankengeldern
(346 208 Mk. Kurkoſten, Arzthonoraren (330 650 Mk.), Sterbe-
geldern, Verwaltungskoſten, Baukoſten für das Krankenhaus
in Bleicherode (114 497 Mk.) betrugen 1 408 241 Mark. Der
Ueberſchuß von 390 000 Mark wurde zu Darlehnsrückzahlungen
verwendet.

Die Aktiven des Kaſſenvermögens betrugen 1 808 675 Mark,
denen an Paſſiven 712 000 Mk. gegenüberſtehen.

Bei der Penſionskaffe betrugen die Einnahmen 2 828 569
Mark, die direkten Ausgaben 888 157 Mk., hiervon ſind 509 284
Mark an Penſionen fur Jnvaliden, 216 109 Mk. an ſolchen für
Witwen gezahlt worden. Der Ueberſchuß von 1 440 412 M.
wurde als Riicklage zur geſetzlichen Sicherſtellung der Penſions

r en r W e warolgender: die iven betrugen 1 di ivei670 000 Mark. ort vie ſive
W

Petroleumlkampe nach dem Ofen zu gehen.

à

in der Gasauf“lt.Am Sonnabend gegen 1 Uhr mittags iſt das Maſchinen
haus und das Reinigungshaus der Gasanſtalt in
Deſſau in die Luft geflogen. Dichte ſchwere Rauchwolken
ſtiegen zum Himmel und verkündeten ein ſchweres Unglück. Der
Dampfkkeſſel der Anſtalt war explodiert und hatte das Reini-
gungshaus mit den dort ſtehenden großen Retorten mitgenom
men. Sämtliche Dächer auf dem Grundſtück der Anſtalt wur
den abgedeckt, ebenſo Wände eingedrückt. Das Feuer wurde
durch die ſchnell herbeigeeilte ſtädtiſche Feuerwehr gelöſcht. Jn
der Stadt wurden bis in die entfernteſte Gegend Hunderte von
Spiegelſcheiben eingedrückt. Ueberall ſehen die
Straßen wie mit Glas beſät aus. Zum Glück ſcheinen Menſchen
leben nicht zu beklagen ſein. Einige Leichtverletzte wurden ver
bunden und konnten ihren Heimweg antreten. Das nahe der
Gasanſtalt liegende Garniſonslazarett wurde ſofort geräumt.
Der Betrieb der Anſtalt iſt geſtört, ſo daß die Stadt ohne
Licht iſt. Ueber die Entſtehungsurſache iſt nichts bekannt.
Jn den zerſtörten Anlagen wurden gefangene Ruſſen und
Franzoſen beſchäftigt.

Merſeburg. Stadtrat Wurm zieht zurück. Von
den drei zur engeren Wahl geſtellten Bewerbern um den Bür
germeiſterpoſten in unſerer Stadt hat, wie wir erfahren, der
Stadtrat Wurm aus Halle ſeine Bewerbung zurück
gezogen. Es ſtehen ſomit nur noch Stadtrat Herzog aus
Von und Stadtrat Wienbeck aus Weißenfels zur engeren

ahl.
Höhere Zuckerpreiſel! Für den Kreis Merſeburg

iſt der Höchſtpreis für Verbrauchszucker im Kleinhandel wie
folgt feſtgeſetzt worden: für 500 Gramm Melis (gemahlener
Zucker) 0,82 Mk., für 500 Gramm gemahlene Raffinade, Hut,
m er Preßzucker 0,35 Mk., für 500 Gramm Würfelzucker

Lützen. Als fahnen flüchtig feſtgenommen. Der
fahnenflüchtige, ſeit Auguſt d. J. geſuchte, zirka 22 Jahre alte
Musketier Hugo Herrmann wurde bei einem hieſigen Einwoh-
wer, wo er Unterſchlupf gefunden hatte, feſtgenommen. Der
Fahnenflüchtige wurde bereits wegen einem im September
dieſes Jahres ausgeführten Einbruchsdiebſtahls in eine Mark
ranſtädter Gaſtwirtſchaft geſucht.

Artern. Wo kamen Weizen, Gerſte und Erbſen
h in, die auf Anordnung der gen Lehrer (mit Ausnahme
der Lehrer der Bürger-Knabenſchu
es hieß: für das Rote Kreuz ſammeln mußten? Ein be-
teiligter Leſer ſchreibt uns: Große Entrüſtung herrſcht unter
der hieſigen Einwohnerſchaft bis weit in den Mittelſtand hinein
darüber, daß die Körner von einigen Lehrern für ihren Bedarf
in Anſpruch genommen wurden. ohl iſt der Erlös dem Roten
Kreuz zugefloſſen, doch war es nötig, daß betr. Lehrer, deren
Einkommen gegenüber demjenigen ſo vieler Hriegerfrauen hoch
genannt werden ſich allein in den Beſitz dieſer billigen
Lebensmittel ſetzten? Hätte man nicht klüger getan, die ge
leſenen Früchte der hieſigen Volksküche, dem Lazarett oder auch
den ſchwer ums Daſein ringenden s zu überlaſſen, insbeſondere für denſelben billigen Preis, den die Lehrer
bezahlten,. Das Pfund Erbſen koſtet jetzt in jedem Geſchäft
50 bis 60 Pf., und nur 28 Pf. zahlten die Lehrer für die ge
ſammelten Erbſen. Hätte man das Geleſene anſtatt unter der
Hand doch lieber meiſtbietend verkauft, dann wäre der Erlös
fürs Rote Kreuz weit höher geweſen.
gegen haben, wenn ſeine Kinder für Zwecke ſammeln helfen,
die für jene beſtimmt ſind, die nun ſchon 234 Jahr ihr Leben
für uns einſetzen; doch ganz entſchieden müſſen dabei Sonder
vorteile einzelner vermieden werden. Das gilt auch für die
Erzeugniſſe des Schulgarkens hinter dem Anger. Bei Ueber
nahme dieſes Gartens hieß es in der hieſigen Zeitung, die
Schulkinder ſollten zu land wirtſchaftlichen Arbeiten angelernt
werden und die Erzeugniſſe würden an die minderbemittelte
Bevölkerung abgegeben. Voriges Jahr iſt das geſchehen. Aber
dieſes Jahr ſind die meiſten Aepfel, Pflaumen, Kartoffeln und
andere beſſere Erzeugniſſe in die Haushaltungen einiger Lehrer
gewandert, nur etwas Gemüſe iſt abgegeben worden. Trotz alle
dem werden die Schulkinder dazu benutzt, die Arbeiten im
Garten zu machen; Waſſertragen in großen Gießkannen, Um
graben und mehr verlangt man von ihnen. Wollen einzelne
Lehrer die Vorteile für ſich in Anſpruch nehmen, dann verwende
man doch bezahlte Kräfte.

Düben. Auf ſchreckliche Weiſe ums Leben ge
kommen iſt die 20 Jahre alte Martha Jänicke, bisher beim
Landwirt Hübner hier in Dienſten. Das Mädchen, eine große,
ſiarke Perſon, litt an Krämpfen, die in letzter Zeit öfter auf
traten. Bei einem ſolchen Anfalle war ſie erſt kürzlich von der
Treppe heruntergeſtürzt, wobei ſie einen ſchweren Armbruch
davontrug, der noch nicht geheilt war. Vorgeſtern abend wurde
die J. in der Wohnung einer ihr befreundeten Familie, wo ſie
ſich nach einigen Tagen aufhielt, wieder von Krämpfen befallen.
Sie war allein zu Hauſe und im Begriff, mit der brennenden

Die Lampe fiel
mit zu Boden und erplodierte, der brennende Jnhalt ergoß ſich
nei über das hilflos daliegende Mädchenn. Schwer verbrannt
and man die Bedauernswerte ſpäter auf. Sie lebte noch 21

Stunden, ehe ſie der Tod von ihren qualvollen Leiden erlöſte.

Reinsdorf. Tödlich de e ähe Unglücdsfall.Ein Betrxiebsleiter der Weſtfäl.- Anhaltiſchen Werke war vor
einigen Tagen in ein Loch, das mit kochendem e gefüllt
war, getreten, wodurch er ſich Beine und Unterleib ſchwer ver
krühte. Nun iſt er ſeinen Verletzungen erlegen. Der Verſtor-
bene iſt ſchon öfter bei Unglücksfällen verletzt worden. Als vor
einigen Jahren eine Warmpreſſe explodierte, trug auch er
ſchwere Beſchädigungen davon.

Läſtige Zugverſpätun tder beiden hieſigen großen Werke, wird lebhaft Tage darüber
geführt, daß der Zug, der früh 5.17 Uhr von Koswig abfährt,
ſo oft Verſpätung hat. Woran liegt das? Da der Zug erſt von
Deſſau abfährt, dürfte eine r. doch eigentlich nicht
vorkommen. Der Zug trifft ſo ſpät auf der Endſtation ein, daß
die Arbeiter tüchtig laufen müſſen, wenn ſie noch einigermaßen
pünktlich zur Arbeitsſtelle kommen wollen. Hat er 10 oder gar
15 Minnten Verſpätung, was öfter vorkommt, dann kommen
alle dieſe Arbeiter zu ſpät, was für manchen ſehr peinlich iſt.
Hoffentlich wird hier recht bald Abhilfe geſchaffen.

Erfurt. Eine ſchwere Enttäuſchung erlebte ein
Einbrecher, der einer Verkaufsſtelle des Allgemeinen Konſum-
vereins einen Beſuch abgeſtattet hatte. Nachdem er ſich durch
mehrere Räume mühſelig durchgearbeitet hatte, gelangte er
endlich zur Ladenkaſſe. Dieſe wurde geſprengt, doch die Veute
beſtand nur aus einem Pfennig.

Briefkaſten der Redaktion.
R. N. J. Döll. Mehrfach wird die Unterſtützung nicht gezahlt.Wenn die ſeither erhaltene nicht mehr Weh müſſen Se

en. Von den Arbeitern

böhung beantragen.
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